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				Zum Buch

				Ethan Mordock und sein Sohn Kyle verwalten ein gigantisches Höhlenlabyrinth, die Touristenattraktion Mordock’s Cave. Oberirdisch führen Vater und Sohn zudem ein Hotel – und nehmen bevorzugt attraktive weibliche Gäste auf. Gerüchte besagen, dass in manchen Nächten Schreie aus dem Hotel dringen. Hinzu kommen düstere Legenden. Kyles Urgroßvater Ely soll in den Höhlen einst seine Frau Elizabeth eingemauert und zahlreiche Opfer grausam ermordet haben.

				Als sich eine Besuchergruppe in der Unterwelt gefangen sieht, beginnt für die Eingeschlossenen ein Albtraum. In den Höhlen ist etwas, das nach Fleisch giert, das in der Finsternis lauert und tötet. Das blutige Treiben beginnt …

				Mit Die Familie zeigt der Großmeister des kompromisslosen Horrors sich von seiner makabersten Seite – gnadenlos, tiefschwarz, einmalig.

				Mit einem ausführlichen Verzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Werke von Richard Laymon.

				Zum Autor

				Richard Laymon wurde 1947 in Chicago geboren und studierte in Kalifornien englische Literatur. Er arbeitete als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete und zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten wurde. 2001 gestorben, gilt Laymon heute in den USA und Großbritannien als Horror-Kultautor, der von Schriftstellerkollegen wie Stephen King und Dean Koontz hoch geschätzt wird.

				Besuchen Sie auch die offizielle Website über Richard Laymon unter www.rlk.stevegerlach.com
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				Eines Tages wollt’ ich tapfer sein

				Und wanderte in eine Höhle hinein.

				Nicht mehr rauszukommen, fürcht’ ich jetzt,

				Sterben muss ich hier zu guter Letzt.

				Verrotten werd’ ich zu dürrem Gebein

				Hier drunten, fern vom Sonnenschein,

				Auf ewig im Dunklen liegen allein,

				Hier in meinem Grab aus kaltem Stein.

				Also, denk an mich und gib gut acht,

				Ehe du dich wagst in der Höhle Nacht,

				Denk an mich und mein Gedicht:

				»Hier liegt einer, der liebte das Licht.

				Doch er wollte klug und tapfer sein –

				Und wanderte in eine Höhle hinein.«

				ALLAN EDWARD DEPREY, Der Entdecker

			

		

	
		
			
				

				1

				Darcy Raines, die mit dem Rücken zur Gruppe am Bug stand, packte eine aus der Höhlenwand herausragende Felszacke und hielt das Boot an. Ohne loszulassen, drehte sie sich zur Seite.

				Kyle Mordock starrte zu ihr hinauf. Die erste Sitzbank des Boots war frei. Er saß auf der zweiten, neben einem jungen Paar, das sich an den Händen hielt. Sein Platz.

				Jeden Tag, seit sie vor zwei Wochen begonnen hatte, als Führerin in der Höhle zu arbeiten, war der Junge zu mindestens einer Tour aufgetaucht. Es gab noch andere Führer, doch er ging nie bei ihnen mit, nur bei Darcy. Er blieb stets in ihrer Nähe und schaffte es zumeist, denselben Sitz zu ergattern, den gleich hinter ihr, den mit dem besten Ausblick – nicht auf die Höhle, sondern auf Darcy. Er redete kaum. Er beobachtete sie einfach mit seinen winzigen wilden Augen.

				Jetzt glotzte er ihren Hintern an. So wie Darcy dastand, zur Seite gedreht und einen Fuß auf den Bug gestützt, spannte sich ihre Hose eng über den Pobacken. Sie konnte Kyles Blick spüren.

				Ein fünfzehnjähriger Lustmolch.

				Auch wenn er der Sohn des Chefs ist, dachte sie, ich muss etwas gegen diesen Blödsinn unternehmen, sonst treibt er mich noch in den Wahnsinn.

				Tom hielt das zweite Boot hinter Darcys an und nickte ihr zu, damit sie begann.

				»Endstation, Leute«, sagte sie. »Alle aussteigen.«

				Es erklang Gemurmel und leises Lachen in den Booten. Einige Leute sahen sich um, als wollten sie ihre Anweisung befolgen, doch dann verstanden auch sie den Scherz und lachten noch lauter als die anderen.

				»Nach Ihnen«, rief ein Mann aus dem zweiten Boot.

				»Das Wasser steht im Lake of Charon zu dieser Jahreszeit nur ungefähr hüfthoch, aber im Frühling steigt es durch das Versickern von Schmelzwasser und Regen deutlich an. Trotzdem kann ich ein Bad nicht empfehlen. Das Wasser ist ungefähr zehn Grad kalt.«

				Darcy warf Kyle einen Blick zu. Er sah ihr ins Gesicht. Sie wandte sich ab und nickte zur Steinmauer vor dem Boot.

				»Diese Trennwand«, sagte sie, »markiert das Ende des öffentlich zugänglichen Teils der Höhle. Die Mauer wurde 1923 von Ely Mordock gebaut. Ursprünglich konnte man die Höhle auf ihrer ganzen Länge erkunden – mehr als eine Meile. Etliche Jahre führte Ely Gruppen durch den natürlichen Zugang im steilen Berghang nahe der östlichen Grenze seines Grundstücks in die Höhle. Es war eine schwierige ganztägige Wanderung und nichts für schwache Nerven. Damals gab es weder den Weg noch die Beleuchtung. Ely stellte Wathosen, Lunchpakete und Fackeln zur Verfügung.

				Doch er träumte davon, die Wunder der Höhle der Allgemeinheit zugänglich zu machen, nicht nur ein paar Hartgesottenen, deshalb begann er 1921 mit dem Bau der Aufzüge. Die Schächte wurden fünfundvierzig Meter tief in den Boden getrieben, um an dem ehemals hinteren Ende der Höhle einen Zugang zu schaffen. Als die Aufzüge fertig waren, wurde damit begonnen, einen Gehweg zu bauen und Beleuchtung zu installieren.

				Dann kam es zu der Tragödie. Am 12. Juni 1923 wanderten Ely und seine Frau Elizabeth durch einen Abschnitt irgendwo zwischen hier und dem natürlichen Zugang, als sie ausrutschte und in eine tiefe Spalte fiel.«

				»Großer Gott«, stöhnte eine ältere Frau.

				»Ely ließ sich mit einem Seil hinab, doch die Spalte, in die seine Frau gefallen war, schien bodenlos zu sein, und er musste alle Hoffnung aufgeben, sie zu retten … oder ihren Leichnam zu bergen.

				Er war gramgebeugt und fest entschlossen, zu verhindern, dass die Spalte weitere Todesopfer forderte. Also verschloss er den natürlichen Zugang und baute mit der Steinmauer eine dauerhafte Absperrung, damit niemand mehr die gefährliche Osthälfte der Höhle betreten konnte. Faktisch wurde damit dieser ganze Teil zur Gruft von Elizabeth Mordock.«

				»Das ist schon über sechzig Jahre her«, rief ein Mann aus dem zweiten Boot. »Gibt es keine Pläne, diesen Bereich wieder zu öffnen?«

				Darcy schüttelte den Kopf. »In Elys Testament ist festgelegt, dass die Mauer niemals eingerissen werden darf. Seine Nachkommen haben beschlossen, diesen Wunsch zu respektieren.«

				»Kommt einem wie eine Vergeudung vor«, sagte der Mann.

				Ein kräftiger Jugendlicher in Darcys Boot hob die Hand, als wäre er in der Schule. Sie rief ihn auf. »Wie wirkt sich die Mauer auf den Fluss aus?«

				»Gute Frage. Die Mauer bremst den natürlichen Lauf des Flusses Styx. Ehe sie gebaut wurde, gab es keinen Lake of Charon.«

				»Es ist also eine Art Damm«, sagte der Junge.

				»Genau. Der Fluss war vorher in diesem Teil der Höhle nur ein paar Zentimeter tief, und die Leute konnten hier herumlaufen, statt mit dem Boot zu fahren. Unter Wasser sind sogar noch Teile des ursprünglichen Gehwegs erhalten.«

				»Wie kommt es, dass nicht die ganze Höhle überflutet wird?«

				»Ely war so schlau, den Durchgang nicht komplett zu verschließen. Er hat am Fuß der Mauer eine Öffnung gelassen, durch die das Wasser abfließen kann. Noch Fragen, bevor wir umdrehen?«

				»Ich habe eine«, sagte eine junge Frau zwei Reihen hinter dem Jungen. »Wenn die Höhle so abgeschlossen ist, wo kommt dann die Luft her?«

				»Ursprünglich gab es drei Aufzüge zur Oberfläche. Nachdem Ely den Weg zum natürlichen Zugang abgeschnitten hatte, wurde einer davon zu einem Lüftungsschacht umgebaut. Von oben wird frische Luft hereingeblasen, und das hat den zusätzlichen Vorteil, dass im Sommer die Temperatur in der Höhle steigt. Einige von Ihnen empfinden es vielleicht trotzdem als ziemlich kühl, aber wenn es die warme Luft aus dem Schacht nicht gäbe, herrschten hier nur zehn Grad, der Kälte des Wassers entsprechend. Durch die Belüftung steigt die Temperatur auf ungefähr fünfzehn Grad.

				Wenn es keine Fragen mehr gibt, kehren wir jetzt um. Ehe Sie sich versehen, sind Sie wieder oben und schmoren in der Hitze.«

				Ihre Bemerkung löste das übliche Kichern und Stöhnen aus.

				»Hat keine Eile«, sagte jemand. Doch es gab keine weiteren Fragen.

				»Sie haben vielleicht bemerkt«, fuhr Darcy fort, »dass in beiden Booten die erste Sitzreihe frei gelassen wurde. Das war kein Versehen. Wir haben das Ganze geplant. Es ist viel einfacher, Sie umzudrehen als die Boote. Deshalb möchte ich nun die Leute in der ersten besetzten Reihe bitten, vorsichtig aufzustehen, kehrtzumachen und sich auf die Sitze zu pflanzen, die wir praktischerweise frei gelassen haben.«

				Die drei Ausflügler auf den vorderen Bänken beider Boote folgten ihren Anweisungen.

				Dazu gehörte auch Kyle Mordock. Darcy war froh, seinem permanenten Starren zu entkommen. Bald würde sie sich auf der entgegengesetzten Seite des Boots befinden.

				Auf ihr Kommando drehte sich eine Reihe nach der anderen um und setzte sich eine Bank weiter nach vorn. Insgesamt gab es sieben Sitzbänke. Es dauerte nicht lange.

				»Okay, jetzt kommt für Tom und mich der lustige Teil. Wenn die Leute auf der linken Seite ein Stück zur Mitte rutschen, führen wir unser waghalsiges Kunststück vor.«

				»Trommelwirbel, bitte«, sagte Tom.

				In der Mitte von Darcys Boot hatte ein ungefähr siebenjähriges Mädchen den Ellbogen auf dem Dollbord liegen. Darcy lächelte sie an und winkte sie zur Seite. Die Mutter zog das Mädchen aus dem Weg.

				Darcy ließ den Felszacken los. »Wenn Tom und ich großes Glück haben«, sagte sie, »erreichen wir das andere Ende des Boots, ohne nass zu werden.«

				Der einzige Führer, der kürzlich bei diesem Manöver ins Wasser gefallen war, war Dick Hayden. Er hatte es letzte Woche absichtlich getan, zum Vergnügen der Touristen, und geschworen, diese Nummer nie wieder zu bringen. Als Darcy ihn fünfundvierzig Minuten danach aus dem Aufzug kommen sah, waren seine Kleider durchnässt, er zitterte, und sein Gesicht war blau. Er bekam eine Erkältung und fehlte drei Tage bei der Arbeit.

				Darcy wusste von niemandem, der jemals versehentlich in das kalte Wasser gefallen wäre. Der Gang zum anderen Ende des Boots mochte schwierig erscheinen, doch sie betrachtete es als Kinderspiel.

				Mit ausgestreckten Armen stieg sie auf das Dollbord. Obwohl es breiter als ihre Füße war, balancierte sie darüber, als wäre es ein Hochseil im Zirkus. Sie sah Tom auf dem Rand des anderen Boots einen ähnlichen Auftritt absolvieren.

				Er verschwand.

				Darcy hatte das Gefühl, ihre Sehkraft wäre auf einen Schlag erloschen.

				Alles war schwarz.

				Perfekter Zeitpunkt für einen Ausfall der Beleuchtung.

				Leute keuchten erschrocken auf.

				Sie wackelte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

				»SCHEISSE!« Das war Tom.

				Dann ein dumpfer Aufprall, ein heftiges Platschen.

				Besorgte Stimmen. »Ist er runtergefallen? … Er ist gefallen! … O mein Gott!«

				»Ruhe!«, rief Darcy. »Alle sitzen bleiben!« Sie griff an ihre Seite, zog die Taschenlampe vom Gürtel, schaltete sie an und richtete den Strahl auf das andere Boot. Tom war nicht da. Angst schnürte ihr die Kehle zusammen.

				»Tom!«, schrie sie. Keine Antwort.

				Der blasse Lichtkegel glitt an der Backbordseite des Boots über das Wasser.

				Es ist nur hüfttief! Wo ist er?

				Sie sah die stumpfe Spitze des Stalagmiten, der Teufelsboje genannt wurde, weniger als einen Meter neben Toms Boot aus dem Wasser ragen.

				Er hatte sich gleich daneben befunden, als die Höhle dunkel wurde.

				Dieser dumpfe Aufprall.

				O Gott!

				Darcy richtete die Taschenlampe auf das Dollbord vor ihren Füßen und eilte darüber. Die Touristen in den Booten verhielten sich still, ein Publikum, das von einer skurrilen Show gefesselt war. Am Heck hob Darcy die Taschenlampe über den Kopf und stieß sich mit dem Fuß ab. Sie landete neben dem eckigen Bug von Toms Boot. Kaltes Wasser spritzte ihr ins Gesicht, umhüllte ihre Beine, griff nach ihrem Unterleib wie eine Hand aus Eis. Ihre Füße stießen auf den Grund. Sie rutschten weg. Darcy hakte ihren linken Arm über den Rand des Boots und fing sich.

				Ihre Taschenlampe sondierte das Wasser. Sie konnte den Grund unter dem gebrochenen Lichtstrahl erkennen.

				Tom war nicht neben dem Boot.

				Sie drehte sich und ließ den Strahl auf beiden Seiten der Teufelsboje über das Wasser gleiten.

				»Vielleicht ist er unter dem Boot«, sagte jemand. »Ich glaub, ich habe ein Rumpeln gehört …«

				»Halten Sie mal.« Darcy streckte die Taschenlampe der nächsten Touristin entgegen. Sie wurde ihr aus der Hand genommen.

				Darcy holte tief Luft. Ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie geschrumpft. Sie beugte sich vor, schob einen Arm unter den Metallrumpf und zog sich hinab. Das kalte Wasser schien ihren Kopf zu zerdrücken. Es drang durch ihre Jacke, die Bluse und den BH. Es berührte ihre Haut.

				Darcys Augen waren offen, doch sie sah nichts.

				Sie watete durch das flache Wasser unter dem Boot, während ihr Hinterkopf und ihre Schultern über den Rumpf rieben, und wedelte suchend mit den Armen.

				Ihre rechte Hand stieß gegen etwas Rundes. Toms Kopf? Sie krümmte die Finger, der Mittelfinger ertastete einen schmalen Grat, die Finger links und rechts davon berührten murmelgroße …

				Seine Augen. Es fühlte sich an, als wären sie offen.

				Darcy zuckte zusammen und zog die Hand zurück. Dann griff sie nach vorn, die Arme ausgebreitet, um nicht wieder in sein Gesicht zu fassen. Sie ertastete seine Schultern, packte mit beiden Händen die Jacke und zog Tom zur Seite.

				Sie kam unter dem Boot hervor und richtete sich auf. Es spritzte, als jemand hinter ihr ins Wasser sprang. Sie zerrte an Tom, und er brach durch die Oberfläche. Die Taschenlampe fand sein Gesicht. Toms Kopf war zur Seite geneigt. Wasser floss aus dem Mund.

				Seine Augen waren nach oben gedreht, sodass man nur das Weiße sah.

				»Schaffen wir ihn ins Boot.« Das war der Mann, der ins Wasser gesprungen war. Er watete an Darcy vorbei, schlang die Arme um Toms Hüfte und zog den schlaffen Körper rückwärtsgehend zum Heck des Boots. Der Lichtstrahl begleitete ihn. »Halten Sie ihn fest.«

				Darcy drückte Tom an ihre Brust. Sie spürte sein Gesicht an ihren Wangen, fühlte die Bartstoppeln. Er schien nicht zu atmen.

				Was, wenn er tot ist?

				Der Mann hielt sich am Bootsrand fest, zog sich hoch und kletterte hinein. Dann beugte er sich vor und packte Tom unter den Achseln. Als er begann, ihn hinaufzuziehen, ließ Darcy los. Sie umklammerte Toms Hintern und hob ihn an. Er tauchte aus dem Wasser auf. Einen Augenblick lang waren ihre Händen zwischen seinen Pobacken und dem Dollbord eingeklemmt und seine gespreizten Beine unter ihren Ellbogen gefangen. Sie zog ihre Hände heraus und hob die Arme. Toms Beine schnellten hoch, und er fiel rückwärts ins Boot.

				Darcy zog sich rechtzeitig zum Boot, um zu sehen, wie der Mann Tom auf die freie Bank legte. Als sie sich hochstemmte, huschte der Lichtstrahl der Taschenlampe von dem Mann zu Tom. Darcy erhaschte einen Blick auf die blutige rechte Seite seines Kopfes. Dann stellte der Mann sich breitbeinig über ihn und beugte sich zu Tom hinab. Jemand griff nach Darcy, packte ihren Oberarm und half ihr, sich über das Dollbord ins Boot zu winden. Sie landete auf dem Schoß ihres Helfers, rutschte herunter und war eingeklemmt zwischen seinen Knien und den Beinen des Mannes, der über Tom stand.

				»Ich habe eine Erste-Hilfe-Ausbildung«, sagte sie.

				Der Mann ignorierte sie. Seine Hand lag um Toms Kehle. Dann schob er einen Finger in seinen Mund.

				»Hat er Puls?«

				Er nickte. Sein Finger kam mit ein paar Speichelfäden wieder heraus. Er legte Toms Kopf in den Nacken und blies Luft in den offenen Mund.

				Er weiß, was er tut, dachte Darcy. Gott sei Dank.

				Sie richtete sich mühsam auf und drehte sich um. Eine junge Frau auf der ersten Sitzbank hatte die Taschenlampe. Sie hielt sie auf Tom und den Mann gerichtet.

				Darcy hörte ein Gewirr von Stimmen, die alle zugleich Fragen stellten. Sie hob eine Hand, um für Ruhe zu sorgen.

				»Sie fragen sich bestimmt alle … Tom ist gestürzt, als das Licht ausging, und ich glaube, er ist mit dem Kopf auf diesen Stalagmiten neben dem Boot geschlagen. Aber wir haben ihn rausgeholt, und ein Herr gibt ihm Mund-zu-Mund-Beatmung. Ich glaube, er kommt wieder in Ordnung.«

				»Man muss Sie für Ihr schnelles Handeln loben«, sagte eine Stimme in der Dunkelheit.

				Es erklang zustimmendes Gemurmel und vereinzelter Applaus.

				»Das Wichtigste ist jetzt«, sagte sie, »dass wir alle Ruhe bewahren.« Darcy zitterte heftig. Sie schlang die Arme um die Brust. »Offenbar gab es einen Stromausfall. Ich bin sicher, dass das bald behoben wird und das Licht wieder angeht. Bis dahin gibt es keinen Grund zur Beunruhigung. Wir sind hier völlig sicher. Verdammt, eine Höhle ist der sicherste Platz auf der Welt, was auch immer oben vorgehen mag.«

				Das hätte ich nicht sagen sollen.

				Das anschwellende Getuschel klang beunruhigt.

				»Ich will damit nicht sagen, dass oben etwas passiert ist«, fügte sie hinzu.

				»Woher kommt der Strom?«, fragte jemand.

				»Generatoren in der Anlage.«

				»Ist so etwas schon mal passiert?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich bin neu hier. Kyle!«, rief sie. »Sind die Generatoren schon mal ausgefallen?«

				»Nein. Noch nie.«

				Scheiße.

				»Es ist etwas passiert!«

				»Krieg«, murmelte jemand. »Ein Atomkr…«

				»So ein Blödsinn«, schnauzte Darcy. »Wahrscheinlich ist es nur eine ganz normale Panne. Sie werden es ruckzuck repariert haben. Deshalb sollten wir niemanden durch abwegige Vermutungen …«

				Hinter Darcy ertönten Würggeräusche. Sie wandte sich um. Der Mann erhob sich schnell und drehte Tom auf die Seite, als wässriges Erbrochenes aus seinem Mund schoss. Es bespritzte die Hose der Frau mit der Taschenlampe. Tom würgte immer noch. Dann begann er, zu husten und zu stöhnen.

				Er erholt sich, dachte Darcy.

				Doch sie verspürte keine Erleichterung.

				Dieser Idiot mit seinem Atomkrieg.

				Mein Fehler, sagte sie sich. Ich habe ihn wahrscheinlich auf die Idee gebracht. Erdbeben und Atomkrieg. Wenn eine Höhle der sicherste Platz ist. Vielleicht sollte ich das aus meiner Rede streichen.

				Aber was ist dann oben geschehen? Irgendwas hat auf jeden Fall den Strom ausgeknipst.

				Sie dachte an ihre Mutter, die zu Besuch gekommen war und in dem Hotel gleich über der Höhle wohnte. Was, wenn es wirklich eine Katastrophe gegeben hatte?

				»Was ist mit den Aufzügen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

				Sie sah über die Schulter. »Sie werden auch nicht funktionieren. Aber, wie gesagt, ich bin sicher, dass die Stromversorgung bald repariert wird.«

				»Na toll.«

				»Wir sind hier gefangen«, flüsterte jemand in der Nähe.

				»Ich bin sicher«, sagte Darcy, »dass wir alle rechtzeitig zum Mittagessen raus sind.«

				Mit gedämpften Stimmen besprachen die Leute die Lage und beruhigten ihre Ehepartner und Kinder oder teilten ihre Bedenken mit Freunden und Fremden.

				Darcy drehte sich wieder zu Tom. Er richtete sich hustend auf und drückte sich ein Taschentuch an die Seite des Kopfes. Der Mann hielt ihn mit einer Hand an der Schulter fest.

				»Wie fühlst du dich, Kumpel?«, fragte sie.

				Tom antwortete mit einem Stöhnen.

				»Schlecht?«

				»Wie ein Stück Scheiße«, ächzte er.

				Es tat gut, seine Stimme zu hören. Darcys Kehle schnürte sich zusammen. Sie strich mit einer Hand über das nasse Haar auf seinem Kopf. »Wir bringen dich so schnell wie möglich hier raus.«

				Er blickte zu ihr auf. Die Frau mit der Taschenlampe war so klug, ihm nicht in die Augen zu leuchten, doch das Streulicht erhellte sein Gesicht. Seine Gesichtzüge wirkten schlaff, die Augenlider hingen herunter, der Mund stand offen. »Was zum …?«

				»Ein Stromausfall.«

				Er seufzte und löste dadurch einen Hustenanfall aus.

				Der Mann neben ihm auf der Bank stand auf. »Warum legen Sie sich nicht hin?«, schlug er Tom vor. »Wir finden etwas, um Sie zuzudecken.«

				»Er kann meine Jacke haben«, sagte der Mann, der Darcy ins Boot geholfen hatte.

				Darcy setzte Tom behutsam auf die Bank. Er legte die Füße auf das Dollbord. Bald war er mit drei Jacken und einem Pullover zugedeckt.

				»Das sieht ganz bequem aus«, sagte sie.

				»Wir sollten ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen«, sagte der Mann neben ihr. »Er hat wahrscheinlich einen Schock und eine leichte Gehirnerschütterung, aber die Kopfverletzung … man kann nie wissen.«

				Darcy sah ihn an. Er war ein großer, kräftiger Mann mit breitem Gesicht und ausladenden Schultern. Er trug ein Sweatshirt. »Danke für all die Hilfe«, sagte sie. »Sind Sie Arzt?« Eigentlich sah er eher wie ein Footballspieler aus.

				»Ich habe während meines Jurastudiums als Krankenpfleger gearbeitet. Und ich war ein paar Jahre Polizist. Aber vielleicht gibt es hier unten einen Arzt.«

				Unten den vierzig Touristen in den Booten könnte es zumindest einen Arzt geben. Darcy wandte den Kopf und fragte nach.

				Kein Glück.

				»Tja, es war einen Versuch wert.« Sie streckte dem Mann die Hand entgegen. »Ich bin Darcy Raines«, sagte sie, obwohl sie sich zu Beginn der Tour schon der ganzen Gruppe vorgestellt hatte.

				»Greg Beaumont.« Er erinnerte sich, dass seine Hand mit Toms Speichel verschmiert war, und wischte sie an seiner Jeans ab. Darcy kümmerte es nicht. Sie drückte seine große Hand, als er sie hob.

				»Danke noch mal«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte.«

				»Du hast genau das Richtige gemacht. Aber es freut mich, dass ich helfen konnte. Und jetzt sollten wir uns darum kümmern, wie wir hier rauskommen.«

				»Wir können hier nicht raus«, flüsterte sie. »Die Aufzüge sind der einzige Ausweg und …«

				»Wir sollten zumindest so tun, als ob«, sagte Greg. »Bis jetzt haben sich die Leute gut gehalten, aber sie werden bald anfangen durchzudrehen.«

				In der Dunkelheit hinter ihnen begann ein Kind zu weinen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Sie werden anfangen durchzudrehen, dachte Darcy. Doch solange sie in den Booten blieben, war es unwahrscheinlich, dass jemand verletzt würde. Früher oder später würde das Licht mit Sicherheit wieder angehen.

				Es gab nur eine Taschenlampe, sofern nicht Toms noch funktionierte. Trotz des Gehwegs und der Geländer, die von der Anlegestelle zu den Aufzügen führten, würde es schwierig werden, die ganzen Leute durch die Dunkelheit zu geleiten. Der Weg war kurvig, abschüssig und von Stufen unterbrochen. Stürze waren fast unvermeidlich. Und was war mit Tom? Was, wenn er nicht aus eigener Kraft laufen konnte? Man würde ihn stützen oder sogar tragen müssen.

				Das alles, um zwei Aufzüge zu erreichen, die ohnehin nicht funktionierten, ehe die Stromversorgung wiederhergestellt war. Und dann würde auch das Licht wieder angehen. Warum sollten sie also nicht einfach abwarten und erst den Rückweg antreten, wenn die Höhle wieder hell erleuchtet war?

				Was, wenn das noch Stunden dauert?

				Was, wenn es bis morgen dauert?

				Was, wenn es niemals passiert?

				Bei diesem Gedanken verkrampfte sich Darcys Magen, und sie begriff, dass alle in den Booten sich dasselbe fragten, dasselbe aufkommende Entsetzen empfanden.

				Plötzlich fiel ihr Lynns Gruppe ein. Waren diese Leute auch hier unten eingeschlossen? Vermutlich nicht. Sie waren auf ihrem Rückweg an Darcy vorbeigekommen, eine ganze Weile vor dem Stromausfall.

				Die Führungen waren so angesetzt, dass sie sich überlappten; jede dauerte eineinhalb Stunden. Lynns Gruppe sollte also ungefähr zur selben Zeit oben angekommen sein, als Darcy Elys Mauer erreicht hatte.

				Es war wahrscheinlich knapp. Vielleicht hatten sie es geschafft, vielleicht auch nicht.

				Eine Hand drückte ihren Unterarm. Sie sah zu Greg. »Selbst wenn wir hier unten festsitzen«, flüsterte er, »sollten wir doch pro forma am Plan festhalten. Das ist besser, als einfach hier zu warten und die Leute ihren Sorgen zu überlassen.«

				»Ich glaube, du hast recht«, sagte sie. »Aber wir können die Boote nicht an den Felszacken durchs Wasser ziehen wie auf dem Hinweg. Das ist im Hellen schon schwierig genug.«

				»Sollen wir sie schleppen?«, schlug er vor.

				»Sonst müssten alle durchs Wasser waten. Ich nehme dieses Boot und gehe vor. Bist du bereit für ein Bad, oder sollen wir nach Freiwilligen fragen?«

				»Ich bin sowieso schon nass.«

				»Danke.«

				»Kein Problem.«

				Darcy wandte sich den Passagieren zu. Viele redeten gedämpft miteinander. Das Kind, das vorhin laut geweint hatte, schluchzte nun leise. Die Gespräche klangen aus, als die Taschenlampe Darcys Gesicht beleuchtete.

				»Tom scheint es schon viel besserzugehen. Ich möchte mich bei den Leuten bedanken, die ihre Jacken hergegeben haben, damit er nicht auskühlt. Ich bin sehr erfreut darüber, wie Sie sich alle angesichts dieser Situation, die bestimmt bald vorüber ist, verhalten haben. Während wir darauf warten, dass das Licht wieder angeht, werden Greg und ich zurück ins Wasser hüpfen und die Boote zur Anlegestelle schleppen. Ich bin sicher, Sie werden sich alle viel besser fühlen, wenn Sie erst trockenen Boden unter den Füßen haben.«

				»Und dann?«, fragte jemand.

				Ehe sie antworten konnte, sagte Greg: »Wir sollten Schritt für Schritt vorgehen, Leute.« Er klopfte Darcy auf den Rücken, dann sprang er aus dem Boot.

				Darcy folgte ihm. Das Eintauchen ins kalte Wasser war ein Schock, doch es kam ihr nicht ganz so schlimm vor wie zuvor. Sie hielt sich am Dollbord fest. »Sie da mit der Taschenlampe?«

				Die Frau sah sie an.

				»Wie heißen Sie?«

				»Beth.«

				»Das haben Sie gut gemacht, Beth. Danke. Richten Sie die Lampe jetzt einfach nach vorn, damit ich sehen kann, wohin ich gehe.«

				»Gut.«

				Darcy watete vor das Boot. Sie umklammerte mit beiden Händen den Metallrand und lehnte sich zurück. Das Boot glitt träge auf sie zu. Sie ging rückwärts, und es wurde schneller. Als es sich ruhig durchs Wasser bewegte, lenkte sie es von der Höhlenwand weg.

				Das kalte Wasser kletterte an ihr empor. Sie biss die Zähne zusammen, als es ihre Brüste umspülte.

				Mach dir warme Gedanken, sagte sie sich.

				Wenn du hier raus bist, kannst du in der Sonne braten. Niemand wird von dir erwarten, dass du heute noch eine Tour übernimmst. Du wirst den Nachmittag frei haben. Geh mit deiner Mutter zum Hotelpool und mach es dir in einem Liegestuhl bequem.

				Falls du hier rauskommst. Falls es das Hotel noch gibt. Falls es deine Mutter noch gibt.

				Verdammt, da oben ist nichts passiert!

				Warum ist dann das Licht noch nicht wieder an?

				»Wie läuft’s, Greg?«, rief sie, um sich nicht länger mit diesen beunruhigenden Gedankenspielen beschäftigen zu müssen.

				»Kein Problem.«

				Sie blickte über die Schulter. Der Strahl der Taschenlampe durchkreuzte die Dunkelheit und hinterließ ein paar Meter hinter ihr einen glänzenden Fleck auf dem Wasser. »Halten Sie sie höher, Beth.«

				Das Licht hob sich. Fast am Ende der Reichweite des Strahls befand sich die Anlegestelle, eine hölzerne Plattform, die sich am hinteren Ende der Höhle entlangzog. Vielleicht zwanzig bis dreißig Meter entfernt.

				»Nur noch ein paar Minuten«, sagte Darcy.

				»So lasset uns singen.« Das war Greg. Darcy lächelte. Ein paar Ausflügler lachten. Eine Frau in ihrem Boot begann tatsächlich, ein Lied anzustimmen: »O Darcy, zieh das Boot ans Ufer.« Weiteres Gelächter. Niemand stimmte in ihren Gesang ein, und nach dem ersten »Halleluja« klang ihre Stimme langsam aus.

				Darcy trat ins Leere. Ihr anderer Fuß rutschte weg. Sie keuchte erschrocken auf und sank bis zum Kinn ins Wasser, bevor sie sich hochziehen konnte. Sie hielt sich am Boot fest. Es zog sie rückwärts mit sich. Sie spürte, wie ihre Beine unter dem Boot nach oben trieben und die Knie leicht gegen den Rumpf schlugen. Das Boot wurde langsamer. Eine Stimme vom anderen Ende sagte: »Passen Sie auf.«

				»Was zum …?«, sagte Greg.

				Darcys Boot wackelte und bekam einen kleinen Schub nach vorn.

				»Alles klar?«, rief sie.

				»Kein Problem.«

				»Er wurde beinahe zerquetscht«, sagte eine Frau.

				»Schon okay«, sagte Greg. »Gibt’s Probleme?«

				»Ich hab nur den Boden unter den Füßen verloren.« Darcy ließ ihre Füße herabsinken. Sie fanden den steinigen Grund. »Jetzt ist wieder alles in Ordnung.« Darcy zog an dem Boot. Es bewegte sich langsam vorwärts. »Pass auf das Loch auf, Greg.«

				»Klar. Ich hoffe, hier unten gibt’s keine Haie.«

				»Wir sind hier die einzigen Wildtiere.«

				»Ein beschissenes Komikerduo«, sagte eine Stimme.

				»Passen Sie auf, was Sie sagen«, blaffte Darcy. »Es sind auch Kinder hier unten.«

				»Und wenn schon.«

				»Mister!«, ermahnte Darcy ihn.

				»Leck mich doch.«

				»Dad, hör auf.« Ein Kind. Darcy vermutete, es war der vierzehn oder fünfzehn Jahre alte Junge mit Brille und rotem Kapuzenpullover – der Junge, der während der Führung neben dem Mann mit dem mürrischen Gesicht gegangen war. Der Junge, an dessen Arm grob gezerrt worden war, nur weil er stehen bleiben und einen zweiten Blick auf den Indianergesicht-Felsen hatte werfen wollen.

				Es mussten diese beiden sein.

				»… so mit mir zu sprechen«, murmelte der Vater drohend.

				»Aua, nicht.«

				»Schluss jetzt dahinten, du Schnösel.« Die Stimme eines anderen Mannes.

				»Kümmer dich um deinen eigenen Kram, alter Sack.«

				»Hey!«, rief Darcy.

				»Okay, Kumpel.« Greg. »Du bist der Typ mit der Peterbilt-Kappe und den Cowboystiefeln. Du nimmst dich jetzt sofort zusammen.«

				Stille.

				Es muss ein echter Schock für den Spinner sein, dachte Darcy, zu hören, wie ihn jemand beschreibt, der ihn im Dunklen nicht mal sehen kann.

				Sie blickte erneut über die Schulter. Die Taschenlampe war noch immer auf die Anlegestelle gerichtet. »Wir sind gleich da«, sagte sie.

				Nur noch ungefähr zehn Meter. Obwohl es nicht besonders anstrengend war, das Boot zu ziehen, spürte Darcy die ersten Schmerzen. Ihre Arme waren nur ein wenig schwer, doch die Rückenmuskeln – besonders an den Schulterblättern, aber auch weiter unten am Rückgrat – waren heiß, taten weh und fühlten sich an, als verknoteten sie sich. Ihre Hinterbacken schmerzten ebenfalls. Genau wie die Rückseiten ihrer Beine.

				Das ist der Lauf der Dinge, dachte sie. Man wird einundzwanzig, und der Körper verabschiedet sich. Von da an geht es nur noch bergab.

				Sie grinste.

				Der widerliche Deke hatte sie nach der Party letzten Monat auf dem Parkplatz von Sam’s festgehalten und versucht, dem besoffenen Geburtstagskind einen Kuss abzuringen, und sie hatte ihn von Kopf bis Fuß vollgekotzt. Was er für ein Gesicht gezogen hatte! Dann hatte er selbst gereihert und sie verfehlt, weil sie zur Seite gesprungen war. Die Geschichte zirkulierte auf dem gesamten Campus. Man hatte begonnen, sie »Kübel-Darcy mit dem Kuss des Todes« zu nennen.

				Gott sei Dank hatte das Semester kurz darauf geendet.

				Im Herbst, dachte sie, wird das alles Geschichte sein.

				Im Herbst könnte ich Geschichte sein.

				Ihr Magen verkrampfte sich.

				Uns passiert nichts.

				Vergiss den Pool. Ich verbringe den Nachmittag lieber in der Badewanne, in so heißem Wasser, dass der Spiegel beschlägt. Dann gehe ich mit meiner Mutter in die Cocktailbar. Genehmige mir einen Doppelten. Alles, nur kein Bier. Vielleicht einen Mai Tai. Vielleicht wird Greg auch da sein.

				Ich frage mich, wie er im Licht aussieht.

				Er ist älter als ich, aber nicht viel. Unter dreißig.

				Darcy musste ihn vor dem Stromausfall gesehen haben, aber sie konnte sich nicht erinnern. Sie überlegte, ob er allein unterwegs war.

				Wahrscheinlich wird er sowieso abreisen, sobald wir hier raus sind. Das tun alle. Wenn Leute in dem Hotel übernachten, dann normalerweise vor der Führung. Nachdem sie die Höhle gesehen haben, fahren sie ab, entweder nach Hause oder zur nächsten Sehenswürdigkeit, die sie auf ihrer Reisekarte angekreuzt haben.

				Ich werde ihn nicht gehen lassen, dachte sie. Nicht, ehe ich ihm wenigstens einen Drink spendiert habe.

				Vielleicht hat er seine Frau dabei.

				Ich spendiere ihr auch einen Drink. Wir müssen es einfach feiern, wenn wir aus diesem Schlamassel rauskommen.

				Und wir werden aus diesem Schlamassel rauskommen.

				Darcy blickte weiter hinter sich. Ein paar Meter vor der Anlegestelle ließ sie ihre Hände über den Rand des Boots wandern, trat um den Bug herum und schob. »Vorsicht dahinten«, sagte sie. »Wir werden langsamer.«

				Das Boot glitt vor ihr vorbei. Sie befand sich zwischen der Längsseite und dem Steg. Als es zum Stillstand kam, packte sie mit beiden Händen das Dollbord und lehnte sich nach hinten. Ihre Rückenmuskeln brannten vor Anstrengung. Das Boot bewegte sich langsam auf sie zu.

				Ein Mann im Bug, der neben Beth saß, Darcy an Bord geholfen und als Erster seine Jacke Tom angeboten hatte, sprang heraus und landete auf dem Steg. Beth leuchtete ihm mit der Taschenlampe. Darcy beobachtete ihn, während sie an dem Boot zog. Er eilte über die Planken, setzte sich schnell rechts von ihr hin und streckte die Beine aus.

				Darcy ließ das Dollbord los. Sie drehte sich um. Das Boot stieß ihr gegen den Rücken, doch sie musste nun nicht mehr befürchten, gegen den Steg gequetscht zu werden. Der Mann hielt das Boot mit den Füßen auf Abstand, während sie sich hochstemmte und herauskletterte.

				Sie knieten nebeneinander auf dem Steg, zogen an den ausgestreckten Armen der Passagiere, um das Boot näher heranzuholen, packten dann das Dollbord und brachten es längsseits.

				»Alle sitzen bleiben!«, sagte Darcy atemlos. »Warten Sie, bis beide Boote sicher am Steg liegen.«

				Beth und zwei andere Touristen ignorierten die Anweisung und sprangen heraus. Auch egal, dachte Darcy. Beth leuchtete dem Mann und der Frau, die sich weiter hinten auf den Steg knieten und nach dem Boot griffen. Sobald sie es gepackt hatten, lief Beth nach vorn und richtete die Lampe auf Gregs Boot.

				Greg watete auf die andere Seite und schob das Boot dicht genug heran, damit Darcy und der Mann es übernehmen konnten. Sie zogen es an den Steg, und drei Passagiere, unter ihnen Kyle Mordock, sprangen heraus und begannen, es an den Pollern zu vertäuen.

				Als Darcy aufstand, sah sie Greg im Halbdunkel am anderen Ende des Boots aus dem Wasser klettern. Sie ging zu ihm.

				»So weit, so gut«, sagte er.

				»Ich gebe dir einen Drink aus, wenn wir hier raus sind«, sagte sie.

				»Eine schöne heiße Tasse Kaffee.« Er zog sein Sweatshirt aus, hielt es auf Armlänge vor sich und begann, es auszuwringen. Sein Oberkörper war nur ein heller, verschwommener Fleck über der dunklen Jeans, doch Darcy sah, dass Greg vor Kälte die Schultern hochzog. Sie hörte Wasser auf die Bretter plätschern. »Willst du nicht zurückgehen und die Gruppe vorbereiten?«, schlug er vor. »Ich bin in einer Minute bei dir.«

				»Klar.« Sie nahm an, dass er seine Hose auswringen wollte.

				Er drehte sich um und ging weiter in die Dunkelheit hinein.

				Darcys eigene Kleider waren durchnässt und kalt. Sie dachte an die Grotte am anderen Ende des Stegs.

				Sie wandte sich den Booten zu. Die Passagiere stiegen bereits aus. Sie bahnte sich einen Weg durch sie hindurch. »Greg und ich wollen uns ein paar Minuten ausruhen und trocknen. Dann werden wir zusammen zu den Aufzügen wandern. In der Zwischenzeit bleiben Sie bitte alle hier und versuchen, nicht ins Wasser zu fallen.«

				Ein paar Leute lachten.

				Die Bank in dem vorderen Boot, auf der Tom gelegen hatte, war leer. Sie entdeckte ihn auf dem Steg, gestützt von dem Mann, der ihr mit den Booten geholfen hatte. Sein Kopf hing herab. Er drückte immer noch das Taschentuch auf die Wunde. »Wie geht es dir, Tom?«

				»Ich glaub, ich werd’s überleben«, murmelte er.

				»Danke für die Hilfe«, sagte sie zu dem anderen Mann. »Sind Sie Beths Mann?«

				Er nickte. »Ich heiße Jim. Jim Donner.«

				»Sie waren eine große Hilfe, Jim. Und Beth auch. Das weiß ich sehr zu schätzen.«

				»Hey, wir müssen hier gemeinsam durch.«

				»Können Sie sich um Tom kümmern, bis ich zurück bin?«

				»Klar.«

				Sie griff nach der Taschenlampe, die an Toms Gürtel hing, zog sie ab und drückte den Schalter. Ein weißer Strahl schoss heraus. Die Helligkeit machte ihr bewusst, wie schwach und gelblich das Licht der anderen Lampe geworden war.

				Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte Darcy sich, dass ihr niemand folgte, dann eilte sie über die Bretter zum Betonweg. Ein paar Meter weiter stieß sie auf die steinernen Stufen, lief hinauf und betrat die Grotte.

				Als Darcy die Grotte vor zwei Wochen zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie die Ausmaße eines kleinen runden Kämmerchens gehabt. Nun war sie ein wenig größer. Neben dem Eingang stand eine Schubkarre mit Kalksteinklumpen, die aus den Wänden geschlagen worden waren. Eine Spitzhacke lehnte an der Seite der Schubkarre.

				Cubby Wales, Ethan Mordocks Handwerker, war unter der Woche hier gewesen und hatte die Grotte erweitert. Wenn sie groß genug war, wollte Ethan dort eine Chemietoilette für die Besucher einbauen.

				Schade, dass heute Samstag ist, dachte Darcy. Es wäre schön, einen einsatzfähigen Mitarbeiter dabeizuhaben.

				Sie legte die Taschenlampe auf den Steinhaufen in der Schubkarre, sodass der Strahl von ihr weg wies. Der Lichtkegel breitete sich auf der Seitenwand aus und erleuchtete die kleine Nische.

				So schnell es ging, zog sie Schuhe und Socken aus. Der Boden war rau unter ihren nackten Füßen, deshalb breitete sie ihre Jacke aus und stellte sich darauf. Sie stand mit dem Rücken zum Eingang, während sie die restlichen Kleider ablegte. Obwohl die Klamotten nass und klamm waren, fühlte sie sich ohne sie noch schlechter. Die kalte Luft der Höhle schien in ihre feuchte Haut zu dringen. Sie bekam eine Gänsehaut, und die Brustwarzen wurden hart und schmerzten. Ihre Kiefermuskeln taten ebenfalls weh, weil sie die ganze Zeit über die Zähne aufeinanderbiss.

				Eine Weile stand sie leicht vorgebeugt und zitternd da, die Beine zusammengepresst, um sich zu wärmen, und rieb mit den Händen hektisch über ihre genoppte Haut. Es schien nicht viel zu helfen.

				Mit einer steifen Hand nahm sie ihr Höschen vom Griff der Schubkarre, knüllte es zusammen und drückte. Wasser rann durch ihre Finger. Als sie keinen Tropfen mehr aus dem dünnen Soff wringen konnte, schüttelte sie ihn auseinander. Sie hüpfte von einem Bein auf das andere, während sie in das Höschen stieg, und zog es schließlich hoch. Es war feucht, aber viel angenehmer als vorher. Der enge Sitz fühlte sich gut an.

				Aber nicht gut genug. Sie zitterte immer noch vor Kälte, als sie sich vorbeugte und ihre Hose von der Schubkarre nahm. Mühsam zog sie den Gürtel aus den nassen Schlaufen, leerte die Taschen und warf ihre Börse mit dem Wechselgeld, Schlüssel, Kamm und Taschentuch auf die Jacke unter ihren Füßen.

				Sie verdrehte ein langes blaues Hosenbein zu einem dünnen Knüppel, und Wasser plätscherte auf ihre Füße. Dann nahm sie das andere Hosenbein, begann, es auszuwringen …

				… und zuckte zusammen, als sie ein leises Knirschen hinter sich hörte. Ein Schritt? Sie wirbelte herum.

				Kyle stand im Eingang.

				Sie riss die Hose hoch, um ihre Brüste zu bedecken. »Verdammt!«, schimpfte sie. »Raus hier!«

				In dem schwachen Licht der Taschenlampe sah sie, wie Kyle ein schmallippiges Grinsen aufsetzte. »Ich dachte, Sie könnten das gebrauchen«, sagte er und streckte ihr seine Jacke entgegen. »Die ist trocken«, fügte er hinzu.

				»Danke.« Ihre Stimme bebte. Sie klemmte die Hose mit dem Unterarm an ihre Brüste und nahm mit der anderen Hand die Jacke.

				»Mal sehen, ob sie passt«, sagte er.

				»Da bin ich sicher.«

				»Ach, kommen Sie.«

				»Du hast mich schon gesehen, Kyle.«

				»Nicht absichtlich. Ich bin nur gekommen, um Ihnen einen Gefallen zu tun.«

				»Und das weiß ich zu schätzen. Jetzt geh bitte zurück. Ich bin in einer Minute bei euch.«

				Sein Grinsen wurde breiter. »Möchten Sie meine Hose?«

				Darcy schüttelte den Kopf. »Die Jacke reicht. Danke.« Eigentlich wollte sie ihn erneut bitten zu gehen, doch dann fragte sie stattdessen: »Hast du irgendeine Idee, was mit dem Licht passiert sein könnte?«

				»Vielleicht hat es jemand ausgeschaltet.«

				Auf diesen Gedanken war sie noch gar nicht gekommen. Sie war von Beginn an davon ausgegangen, dass das Licht wegen eines Stromausfalls erloschen war. Wenn es nur ausgeschaltet worden war, könnten die Aufzüge noch funktionieren.

				»Gut, dass ich dich gefragt habe«, murmelte sie.

				»Aber ich glaub nicht, dass es daran liegt«, sagte Kyle. »Ich glaube, es sind die Generatoren. Ich meine, wer würde denn das Licht ausschalten?«

				Darcy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Jedenfalls, danke noch mal für die Jacke. Bis gleich.«

				Er wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Seine Schritte wurden leiser.

				Würde mich nicht überraschen, dachte Darcy, wenn er sich zurückschleicht, um noch einen Blick zu riskieren.

				Verrückter kleiner Widerling.

				Nimm’s ihm nicht übel, dachte sie. Er hat mir die Jacke gebracht.

				Das war nur eine Ausrede, weil er mich anglotzen wollte. Ich hätte wissen müssen, dass er so was macht.

				Sie drehte sich mit dem Rücken zum Eingang, klemmte die Jeans zwischen die Beine und schlüpfte in die Jacke. Es war ein Anorak aus Synthetik, der sich schwerelos anfühlte. Das Material schmiegte sich glatt und kühl an die Haut. Darcy beugte sich mit gesenktem Kopf vor, um sehen zu können, wie ihre zitternden Hände sich mit dem Reißverschluss abmühten. Und bemerkte, dass das feuchte Höschen an ihr klebte wie eine durchsichtige Haut.

				Sie fühlte sich elend.

				Der Mistkerl hätte auch nicht mehr gesehen, wenn ich nackt gewesen wäre, dachte sie.

				Scheiß auf ihn!

				Schließlich schaffte sie es, den Reißverschluss einzufädeln. Sie zog den Verschluss hoch.

				Und seufzte kurz darauf erleichtert, als sie spürte, wie die Jacke ihre Körperwärme speicherte.

				Zumindest habe ich so die Jacke bekommen, sagte sie sich. Obwohl ich lieber gefroren hätte, als von dem kleinen Scheißer von Kopf bis Fuß begafft zu werden.

				Darcy zitterte immer noch, als sie ihre Hose zu Ende auswrang. Doch es lag nicht an der Kälte – sie zitterte vor Wut und Scham.

				Schlimm genug, dass er meine Brüste gesehen hat.

				Vielleicht hat er das andere gar nicht bemerkt.

				Extrem unwahrscheinlich. Er ist klein, und er stand unter mir. Er konnte alles gut sehen.

				Sie stieg in ihre Hose und zog sie hoch. Nachdem sie die Sachen zurück in die Taschen gestopft hatte, zog sie den Gürtel durch die Schlaufen und schloss die Schnalle. Sie wrang das Wasser aus den Socken, zog sie an und schlüpfte in die Schuhe.

				Es war ein gutes Gefühl, wieder angezogen zu sein. Von der Hüfte abwärts war sie nass und fror, doch die Jacke spendete genügend Wärme, um die Unannehmlichkeit zu verringern.

				Sie überlegte, was sie mit den übrigen Kleidern tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie sie anziehen. Sie hätte den BH und die Bluse in die Jacke wickeln und die Sachen mitnehmen können, doch das schien ihr zu umständlich. Ich hole sie einfach beim nächsten Mal ab, wenn ich hier unten bin, überlegte sie und hängte die Jacke über den Schubkarrengriff.

				Als Kyle die Stufen hinabgestiegen war, ging er noch ein paar Schritte weiter, damit Darcy glaubte, er würde sich entfernen. Die Touristen waren nach wie vor am Steg versammelt. Ihre Körper hielten den Großteil des Lichts der anderen Taschenlampe ab. Er beobachtete sie, bis er sicher war, dass niemand in seine Richtung kam, dann drehte er sich um und ging langsam auf leisen Sohlen zurück.

				Er blieb am Fuß der sechs Steinstufen stehen und sah zu Darcy hinauf.

				Sie hatte die Jacke an und stand mit dem Rücken zu ihm. Ihr Kopf war gesenkt, und sie schien zu versuchen, den Reißverschluss zu schließen. Die Jacke war nicht lang genug, um ihre Hüften zu bedecken. Über dem knappen, tief sitzenden Höschen blieb ein Streifen nackter Haut frei.

				Obwohl ihr Rücken im Schatten lag, konnte er die dunkle geschwungene Linie erahnen, die sich zwischen ihre Hinterbacken zog.

				Sie zog den Reißverschluss hoch und begann, ihre Hose auszuwringen.

				Kyle starrte die langen schlanken Beine unterhalb der weichen Rundungen ihres Hinterns an.

				Er wünschte, sie würde die Jacke ausziehen und ihm einen neuerlichen Blick auf ihre Vorderseite gewähren. Mehr als alles wollte er noch einmal ihre Brüste sehen. Als sie sich vorhin umgedreht hatte, hatte er sie einen Augenblick lang im Hellen erblickt. Sie waren blass gewesen, mit aufgerichteten Nippeln. Dann hatte Darcy sie bedeckt, und ihre Vorderseite hatte im Schatten gelegen.

				Es könnte sein, dass sie die Jacke noch einmal auszieht, sagte er sich. Vielleicht will sie den BH und die Bluse wieder anziehen. Aber dazu muss sie sich nicht umdrehen.

				Trotzdem könnte es sich lohnen zu bleiben. Wenn sie sich nur ein wenig zur Seite drehte, würde er zumindest einen Blick erhaschen.

				Amy Lawson konnte Darcy nicht das Wasser reichen.

				Sie gehört dir, hatte Dad gesagt.

				Was, wenn er mit Darcy das Gleiche tun könnte wie mit Amy?

				Kyle hatte schon oft daran gedacht, doch jetzt war es fast zu viel für ihn.

				Er rieb sich mit dem Handrücken über die trockenen Lippen. Sein Herz hämmerte. Die Erektion, die hart gegen seine Jeans drückte, fühlte sich an, als stünde sie kurz vor der Explosion.

				Mit Darcy das Gleiche tun, was er mit Amy getan hatte.

				Sie in Zimmer 115 bringen.

				Danach würde man sie entsorgen müssen. Aber das war okay.

			

		

	
		
			
				

				3

				Vor einer Woche, am Freitag, hatte Amy Lawson im Mordock-Hotel eingecheckt. Kyle sah sie zum ersten Mal, als sie zum Abendessen ins Restaurant kam. Es war seine Aufgabe, den Gästen Plätze zuzuweisen.

				Amy kam allein. Sie schien ungefähr in Darcys Alter zu sein, war jedoch nicht annähernd so hübsch. Ihr Haar war lang und braun, nicht kurz und goldblond. Sie war ein Stückchen kleiner als Darcy, hatte größere Brüste und war auch um die Hüften herum fülliger. Unter dem Saum ihres Kleids ragten stämmige Waden hervor. Sie war eher kräftig als dick, doch Kyle gefiel Darcys schlanke Gestalt besser. Ihr Gesicht war jedoch sympathisch und wirkte ziemlich hübsch, als sie ihn anlächelte.

				»Darf ich Sie an einen Tisch führen?«, fragte er.

				»Bitte. Danke.« Ihre Augen verrieten die übliche Belustigung darüber, dass ein Junge in Kyles Alter als Platzanweiser fungierte. Er gab sich nicht die Mühe, es ihr zu erklären. Diese Frau würde wie alle einfach annehmen, dass er mit dem Inhaber verwandt war.

				»Essen Sie allein?«

				Sie nickte.

				Kyle führte sie durch den Speisesaal zu einem Tisch für zwei Personen, von dem aus man einen schönen Blick auf die Gärten hatte. Er zog ihr einen Stuhl heraus. Sie verströmte einen intensiven süßlichen Geruch.

				»Ich mag Ihr Parfüm«, log er.

				Sie lächelte ihn über die Schulter an. »Danke. Es sind Rosenblüten.«

				»Sehr schön.« Er war froh, dass Darcy nicht so ein widerliches Parfüm verwendete. Er hatte dicht neben ihr im Aufzug gestanden. Sie verströmte einen schwachen, frischen Duft, der ihn an eine Morgenbrise erinnerte.

				»Es kommt gleich eine Kellnerin, um Ihre Bestellung aufzunehmen«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit.«

				»Vielen Dank.«

				Kyle kehrte auf seinen Posten am Eingang zurück und hoffte, Darcy würde auftauchen. Montagabend war sie mit der anderen Führerin, ihrer Zimmergenossin Lynn Maxwell, hereingekommen. Es versetzte ihm einen Stich, wenn er daran dachte, wie sie ausgesehen hatte, als sie ins Restaurant geschlendert war. Sie hatte ein ärmelloses weißes Kleid getragen, mit einem Blumenmuster, dessen Blau zu ihrer Augenfarbe passte. Ihre leicht getönte Haut hatte im Kontrast zu dem weißen Stoff goldbraun gewirkt, und das Kleid war beim Gehen um ihren Körper gewallt. Kyle hatte sich vorgestellt, er wäre darunter und könnte sehen, wie der luftige Stoff ihre Haut streichelte.

				Seit Montag war Darcy nicht mehr im Restaurant gewesen. Kyle nahm an, dass sie an diesem Abend nur im Restaurant gegessen hatte, weil sie zum ersten Mal in dem Hotel war und ihren Einstand feierte. Er hatte herausgefunden, dass sie mit den anderen Führern in die Stadt ging. So lief das meistens. Die Angestellten bekamen ein Zimmer im Hotel gestellt, aber ihr Essen mussten sie selbst bezahlen, und das Cave Chalet war zu teuer. Ihr gesamtes Gehalt würde für die Mahlzeiten draufgehen, wenn sie nicht in die Stadt gingen und Hamburger oder Pizza oder was auch immer aßen.

				Außerdem kamen die Führer gerne raus. Sie gingen nicht nur wegen des billigen Essens in die Stadt, sondern auch, um sich zu amüsieren. Aus ihren Gesprächen, denen er jahrelang gelauscht hatte, wusste Kyle, dass sie ins Kino und in Kneipen gingen. Manche versuchten, jemanden in der Stadt aufzureißen, wenn sie keine Affäre mit einem anderen Führer hatten.

				Aber nicht Darcy. Kyle merkte an der Art, wie sie sich gegenüber den männlichen Führern benahm, dass sie keinen von ihnen ranlassen würde. Sie war freundlich zu allen, doch es gab niemanden, zu dem sie eine besondere Beziehung gehabt hätte.

				Und sie würde sich auch nicht mit den Männern aus der Stadt einlassen.

				Lynn wahrscheinlich schon. Aber Lynn war eine Schlampe.

				Kyle bezweifelte, dass Darcy an diesem Abend auftauchen würde. Schon gar nicht am Freitag. Freitagabend gingen die Führer immer in die Stadt. Doch jedes Mal, wenn die Tür aufschwang, schlug sein Herz schneller, bis er sah, wer hereinkam.

				Um acht Uhr hatte er jede Hoffnung aufgegeben.

				Darcy war in die Stadt gegangen, klar, und würde wahrscheinlich bis Mitternacht oder noch länger ausbleiben.

				Wie wär’s mit heute Nacht?, überlegte er. Er begann ein wenig zu zittern. Es war immer aufregend, mit dem Generalschlüssel in ein Gästezimmer zu gehen und sich umzusehen. Er war schon die ganze Woche in Versuchung gewesen, es bei Darcy zu probieren, doch er konnte das Restaurant nicht vor 20:30 Uhr verlassen, und danach hatte er Angst, dass die Führer aus der Stadt zurückkamen und ihn erwischten. Aber nun war Freitag. Er könnte es heute Nacht tun.

				Ich mach’s! Ich werd’s tun!

				Das Warten bis 20:30 Uhr wurde zur Qual. Sein Herz raste, der Mund war trocken, die feuchten Hände zitterten. Nur zweimal kamen neue Gäste zum Abendessen, und er war dankbar für die kurze Ablenkung von dem, was ihn erwartete.

				Darcys Zimmer. Ihre Kleider. Ihre persönlichen Dinge. Das Bett, in dem sie schlief. Das Badezimmer, wo sie nackt in der Wanne gelegen hatte.

				Er konnte es kaum noch aushalten.

				Um zwanzig nach acht verließ er seinen Posten an der Tür und ging durch das Foyer zur Kassenkabine. »Minnie?«, sagte er mit leidender Stimme. Die dürre kleine Frau, die gerade einen Stapel Rechnungen durchblätterte, sah zu ihm auf. »Ich fühl mich nicht so besonders. Haben Sie was dagegen, wenn ich schon gehe? Es sind nur noch zehn Minuten, bis …«

				»Du siehst wirklich ziemlich jämmerlich aus, Schätzchen. Geh ruhig. Von mir erfährt es dein Vater nicht.«

				»Danke, Minnie.« Er ging langsam mit hängendem Kopf zur Tür und hielt sich den Bauch, damit es überzeugend wirkte.

				Draußen richtete er sich auf. Nach der klimatisierten Luft im Restaurant fühlte sich der Abend warm an. Er atmete tief und bebend ein und ging über den Gehweg auf das Hotel zu. Sein Vater würde an der Rezeption sitzen, deshalb trat Kyle durch die Seitentür am Ende des Westflügels ein und trottete die Treppe zum ersten Stock hinauf. Der Gang war leer; seine Schritte wurden durch den dicken Teppich gedämpft. Als er auf halbem Weg an der Haupttreppe vorbeikam, sah er ein Paar in mittleren Jahren heraufkommen. Kyle ging langsamer. Er blickte zurück und sah sie oben ankommen und in die andere Richtung abbiegen.

				An der Tür mit der Nummer 210 blickte er sich erneut um. Die beiden standen am anderen Ende des Korridors, und der Mann schloss eine Tür auf. Einen Augenblick später waren sie verschwunden.

				Kyle lauschte. Durch die Tür drangen keine Geräusche. Nur um sicherzugehen, klopfte er trotzdem. Falls Darcy oder Lynn zur Tür kommen sollten, würde er sagen, sein Vater habe ihn losgeschickt, um Tom zu suchen, der ihn manchmal an der Rezeption ablöste. Wüssten sie vielleicht, wo Tom sein könnte?

				Niemand kam zur Tür.

				Er griff mit einer zitternden Hand in die Tasche seiner Stoffhose und zog das Schlüsselmäppchen heraus. Die Schlüssel klimperten laut in der Stille, als er den richtigen suchte. Schließlich fand er ihn. Er schob ihn ins Schloss, drehte den Knauf und öffnete vorsichtig die Tür.

				Er sah niemanden, doch er ließ die Tür offen, während er so weit hineinschlich, dass er durch die Nische zu seiner Linken blicken konnte. Niemand im Bad.

				Die Mädels waren unterwegs.

				Er ging zurück zur Tür und schloss sie.

				Ich bin drin!

				Er lehnte sich gegen die Tür und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.

				Die Vorhänge am anderen Ende des Zimmers standen offen. Die bewaldeten Hügel in der Ferne lagen dunkel in der Abenddämmerung. Wenn Kyle keine Zeit vergeudete, würde er fertig werden, ohne das Licht einschalten zu müssen – außer in der Nische und im Bad, wo es keine Fenster gab.

				Er trocknete seine verschwitzten Hände an der Hose und stieß sich von der Tür ab. In der Nische hingen an einer Seite Kleider. Die würde er sich später ansehen. Genau wie das Bad. Er ging weiter.

				Beide Betten waren gemacht, allerdings ein bisschen zerknittert. Auf dem näher stehenden Bett lagen Kleider verstreut: eine blaue Hose, deren Beine über die Kante hingen, eine weiße Bluse, die zu einem Haufen zusammengeknüllt war, ein weißer BH. Die Hose war weit an der Taille. Der BH hatte breite Träger und riesige Körbchen. Lynns. Das musste also Lynns Bett sein.

				Wegen des unterschiedlichen Körperbaus der Frauen fiel es Kyle nicht schwer herauszufinden, in welcher der eingebauten Kommoden Darcys Kleider lagen. Die unterste Schublade enthielt Pullover, ein Sweatshirt und ein paar dicke Blusen. Alles war ordentlich gefaltet. Er hob die Sachen an, betrachtete sie, holte jedoch nichts heraus.

				Die mittlere Schublade war interessanter. Dort fand er Slips, Strumpfhosen, ein paar T-Shirts, eine ausgebleichte blaue Shorts und ein hellgelbes Kleid. Er nahm das Kleid heraus und ließ es auseinanderfallen. Es war ein Nachthemd. Es hatte an beiden Seiten Schlitze. Kyle hielt es sich vor die Brust. Er war kleiner als Darcy. Bei ihr würde es die Oberschenkel nur teilweise bedecken, und die offenen Seiten würden die Haut bis zur Hüfte entblößen. Er sah vor sich, wie sie es trug und der dünne Stoff ihre Kurven betonte. Er stellte sich vor, wie es beim Gehen über den Brüsten wackelte. Wenn sie sich bückte, würde ihr Hintern herausragen, und wenn sie sich nach etwas Hohem streckte, würde sich das Nachthemd heben, und er könnte ihre Oberschenkel sehen.

				Bei diesen Gedanken bekam Kyle eine Erektion.

				Er faltete das Nachthemd wieder zusammen und legte es sorgfältig zurück in die Schublade. Zufrieden stellte er fest, dass es genauso aussah wie vorher, schloss die Schublade und öffnete die oberste.

				Darin lagen Höschen, Büstenhalter, Socken und Badebekleidung.

				Ein hellblauer Badeanzug, der den Rücken frei ließ, und ein weißer Stringbikini. Keines der beiden Kleidungsstücke hatte Flecken, und sie rochen sauber. Kyle vermutete, dass Darcy sie frisch gewaschen eingepackt und den Hotelpool noch nicht benutzt hatte. Er war ein paarmal an ihren freien Tagen, mittwochs und donnerstags, in der Hoffnung dort gewesen, sie zu sehen. Jetzt wusste er, dass er sie nicht verpasst hatte. Er würde den Pool im Auge behalten. Früher oder später würde sie dort auftauchen.

				Die meisten BHs waren weiß und an der Oberseite der Körbchen mit Spitzen besetzt, die Träger dünn und mit zwei Verschlüssen am Rücken. Doch einer war schwarz und trägerlos. Er war an der Unterseite versteift, sodass er die Brüste von unten halten und die Oberseiten frei lassen würde. Die anderen beiden BHs waren hauchdünne formlose Dinger. Einer war rosa, der andere blau. Sie wurden mit einem Haken und einer Öse zwischen den Körbchen geschlossen. Als Kyle sie hochhielt, konnte er hindurchblicken, und der zarte Stoff fühlte sich an seinem Gesicht glatt an. Der rosafarbene roch schwach nach Darcy – dieser frische Morgenduft wie von einer Brise, die durch den Wald wehte.

				Kyle beugte sich vor, damit seine Erektion nicht mehr so stark gegen die Hose drückte.

				Er legte die BHs zurück.

				Er sah die Stapel bunter Höschen an.

				Er atmete schwer, keuchte. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er seine Hose beschmutzen.

				Er schloss die Schublade.

				Ich komme zurück, dachte er. Ein anderes Mal. Dann sehe ich mir den Rest an.

				Auf dem Weg zur Tür warf er einen Blick ins Bad. Er wollte unbedingt die Wanne sehen. Darcy war nackt, wenn sie darin lag.

				Nächstes Mal, sagte er sich. Nächstes Mal sehe ich mir alles an.

				Jetzt musste er raus, bevor er explodierte.

				Er stand im Korridor und zog gerade die Tür hinter sich zu, als der Klang von Stimmen ihn dazu brachte, den Kopf zu drehen.

				Aus dem Aufzug neben der Haupttreppe trat ein älteres Paar. Und sein Vater.

				Dad trug Koffer in beiden Händen.

				Er sah zu Kyle, dann wandte er sich ab und führte das Paar zum Westflügel.

				Kyle fühlte sich elend. Er ging durch die Feuertür, setzte sich auf eine Stufe, beugte sich vor und umklammerte die Knie.

				Was soll ich jetzt tun? Er hat mich gesehen. Scheiße, oh, Scheiße.

				Was hast du in dem Zimmer getrieben?

				Vielleicht hat er mich gar nicht gesehen.

				Er hat mich direkt angeblickt. Vielleicht vergisst er es.

				Unwahrscheinlich. Ich muss mir eine Ausrede ausdenken. Darcy hat aus der Stadt angerufen und gesagt, sie könne ihre Brieftasche nicht finden, und ich solle in ihrem Zimmer nachsehen? Das würde nicht funktionieren. Wie hätte ich den Anruf annehmen können? Dad war in der Telefonzentrale.

				Dad weiß nicht, warum ich hier war. Er könnte glauben, dass ich etwas stehlen wollte. Das wäre jedenfalls besser als die Wahrheit. Aber vielleicht errät er die Wahrheit.

				Ich muss mir eine Geschichte ausdenken!

				Wie wäre es, wenn ich sagen würde, ich sei draußen hinter dem Haus gewesen und hätte gedacht, es stünde jemand am Fenster? Ich habe gewusst, dass Darcy und Lynn nicht zu Hause waren, und überlegt, jemand sei eingebrochen, deshalb wäre ich hochgegangen, um nachzusehen.

				Okay? Das ist nicht schlecht. Gut, so mache ich es. Er könnte es glauben.

				Das Beste wäre, sofort zu Dad zu gehen. Ihm die Geschichte zu erzählen. Das würde ich nämlich tun, wenn ich wirklich jemanden am Fenster gesehen hätte.

				Kyle saß auf der Treppe, unfähig, sich zu rühren.

				Dad wird das niemals glauben. Es hat noch nie geklappt, ihn anzulügen. Er hat immer die Wahrheit erraten. Als wäre er ein Gedankenleser oder so. Er wird wissen, was ich da drin getan habe. Er wird glauben, ich sei ein Perverser.

				Ich sage besser gar nichts, beschloss Kyle. Dann kriege ich wenigstens keinen Ärger, weil ich gelogen habe. Ich warte einfach ab, was passiert. Warte ab, was er mich fragt.

				Schließlich stand Kyle auf und stieg die Treppe hinunter. Er schlüpfte durch die Metalltür. Benommen und zittrig ging er zur Lobby.

				Bitte, dachte er, lass Dad nicht dort sein.

				Kyles Vater saß hinter dem Rezeptionspult und sah zu ihm auf, als er sich näherte. Sonst war niemand in der Lobby.

				»Hattest du etwas in Nummer 210 zu erledigen, junger Mann?«

				»Darcy wollte sich ein paar von meinen Höhlenforschungsbüchern ausleihen«, sagte er und wunderte sich, woher dieser Einfall gekommen war. »Ich habe sie nur hochgebracht und ihr hingelegt.«

				Er nickte.

				Er hat es geglaubt!

				»Viel los im Chalet heute Abend?«

				»Ungefähr wie immer«, sagte Kyle. »Es war ziemlich voll.«

				»Das freut mich.«

				»Ich geh ein bisschen Fernseh gucken, okay?«

				»Geh nur. Ich sag dir Bescheid, wenn ich dich brauche.«

				Kyle trat um das Rezeptionspult herum und öffnete die Tür zu ihren Räumen. Er ging direkt in sein Zimmer und schloss sich ein. Sofort zog er zwei Höhlenforschungsbücher aus dem Regal und versteckte sie in der Lücke hinter den anderen Bänden. Es war zwar unwahrscheinlich, dass sein Vater nachsehen würde, doch wenn man sich eine Geschichte ausdachte, musste man auch dafür sorgen, dass die Einzelheiten stimmten.

				Nachdem er die Bücher versteckt hatte, fühlte sich Kyle viel besser.

				Er schaltete den Fernseher ein und setzte sich mitten aufs Bett.

				Er war zu unruhig, um die Sendungen zu verfolgen. Manchmal sorgte er sich, dass Dad die Wahrheit herausfand. (Er wird es herausfinden. Nein, wird er nicht. Was, wenn er Darcy wegen der Bücher fragt? Was, wenn er es einfach weiß?) Zwischenzeitlich überwand er die Sorgen und versetzte sich zurück in Darcys Zimmer. Dann nahm er ihre Sachen aus den Schubladen, betrachtete sie und berührte sie und roch daran und träumte davon, wie sie an Darcy aussehen würden.

				Später am Abend, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte, saß er aufgestützt im Bett, starrte auf den Fernseher und dachte an das nächste Mal.

				Beim nächsten Mal würde er sich vielleicht ausziehen. Vielleicht würde er ein paar ihrer Kleider anprobieren. (Würde sie es bemerken, wenn er eines ihrer Höschen stahl?) Vielleicht würde er sich auf ihr Bett legen, sich nackt auf dem Laken rekeln, auf dem sie schlief. Im Bad würde er vielleicht ein Handtuch finden, mit dem Darcy sich nach dem Duschen oder Baden abgetrocknet hatte. Es könnte noch feucht sein. Ein Handtuch, das ihren Körper überall abgerieben hatte.

				Jemand rüttelte Kyle an der Schulter. Er wachte erschrocken auf und drehte sich auf den Rücken. Sein Vater beugte sich über das Bett, das Gesicht grau im flackernden Licht des Fernsehers. Es war Sendeschluss, und auf dem Bildschirm war nur noch Schnee zu sehen. Kyle warf einen Blick auf die Digitaluhr auf seinem Nachttisch. Zwei Uhr sechsunddreißig.

				»Was ist los?«, murmelte er.

				Sein Herz schlug schneller. Ihm war klar, was los war. Dad wusste, dass er nicht in Darcys Zimmer gewesen war, um ihr die Bücher zu bringen.

				»Zieh dich an und komm mit«, flüsterte sein Vater.

				Das war seltsam; wenn Dad ihm eine Tracht Prügel verpassen oder auch nur eine Standpauke halten wollte, würde er es doch an Ort und Stelle tun, oder? Vielleicht hatte er sich eine andere Strafe ausgedacht.

				Vielleicht soll ich Darcy gegenübertreten! Um diese Uhrzeit?

				»Wohin gehen wir?«

				»Tu, was ich sage.«

				Dad klang nicht wütend, doch Kyle hörte ein Beben in seiner Stimme. Hatte er vor irgendwas Angst? War er aufgeregt?

				Kyle stieg aus dem Bett. Seine Kleider hingen über einem Stuhl. Mit dem Rücken zu seinem Vater ließ er die Schlafanzughose hinunter und zog Boxershorts an. Er begann, in die gute Hose zu steigen, die er bei der Arbeit im Chalet getragen hatte.

				»Nicht die«, sagte Dad. »Zieh was Altes an.«

				Warum?

				Kyle fragte nicht. Er ging zum Wandschrank und schlüpfte in eine Jeans und ein altes Hemd. Dann zog er Socken und Turnschuhe an.

				Dad ging voraus. In der verlassenen Lobby war das Licht gedimmt. Das Hotel war still. Kyle hatte das Gefühl, das Gebäude selbst schliefe.

				Dad sagte nichts.

				Sie gingen den Korridor des Ostflügels entlang, vorbei an der Tür von Nummer 115, dem letzten Gästezimmer.

				Wir gehen zur Treppe, dachte Kyle. Er bringt mich wirklich hinauf zu Darcys Zimmer.

				Doch Dad blieb an der allerletzten Tür des Korridors stehen. Sie trug keine Nummer. Kyle hatte früher einmal versucht, sie zu öffnen. Es war die einzige Tür im ganzen Hotel, die sich nicht mit dem Generalschlüssel aufschließen ließ.

				Dad hatte ihm vor langer Zeit und mehr als einmal erklärt, es handele sich um einen Lagerraum.

				Er will mich einschließen!

				Wenn du dich so gerne in Zimmer schleichst, dann kannst du ja mal eine Weile hier drin bleiben.

				Dad zog ein ledernes Schlüsselmäppchen aus der Tasche. Es war jenes, das Kyle ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Er klappte es auf. An einem der Metallclips hingen zwei gleiche Schlüssel, einer davon glänzte und wirkte neu. Er zog den neuen Schlüssel ab und hielt ihn Kyle vor die Augen. Im schwachen Licht leuchtete er golden.

				»Den habe ich an deinem fünfzehnten Geburtstag für dich machen lassen«, flüsterte er, noch immer mit dieser angespannten Stimme. »Aber ich habe ihn behalten, bis ich sicher war, dass du bereit bist.«

				»Bereit wozu?« Kyle wischte seine verschwitzten Hände an der Jeans ab.

				»Als ich gesehen habe, wie du gestern Abend aus dem Zimmer gekommen bist, wurde mir klar, dass es Zeit ist.«

				»Ich habe nichts gemacht.«

				»Ach, ich kann mir gut vorstellen, was du getan hast. Das habe ich früher selber gemacht. Dann, eines Tages, hat mein Vater mir einen dieser Schlüssel gegeben.« Er reichte Kyle den nagelneuen Schlüssel. »Los, schließ auf.«

				Kyles Hand zitterte so stark, dass der Schlüssel über die Oberfläche des Schlosses kratzte. Sein Vater nahm seine Hand, hielt sie ruhig und führte den Schlüssel ein. Kyle drehte ihn. Er öffnete die Tür.

				Er konnte einen Blick auf rote Vorhänge und einen bequemen Stuhl werfen. Dann schob Dad ihn hinein und schloss die Tür.

				Das kleine Zimmer war dunkel, bis auf einen schwachen Schein, der an den Rändern der Vorhänge hereindrang. Eine Hand auf Kyles Schulter dirigierte ihn, drehte ihn um.

				»Jetzt schrei nicht oder so«, flüsterte Dad.

				Lautlos glitten die Vorhänge auseinander.

				In Kyles Kopf drehte sich alles. Sein Herz hämmerte. Er stieß die Luft aus.

				Er stand einen halben Meter vor einem Fenster – oder eigentlich keinem richtigen Fenster. Es musste ein Einwegspiegel sein. Ein Ganzkörperspiegel wie an den Badezimmertüren der anderen Zimmer. Dieser befand sich jedoch offensichtlich nicht an einer Badezimmertür. Er war in die Wand eingebaut.

				Auf der anderen Seite des Glases befand sich ein Gästezimmer.

				Zimmer 115.

				Darin brannte Licht.

				Auf dem Bett lag die Frau, die er im Chalet an den Tisch geleitet hatte, die mit dem Rosenblütenparfüm.

				Die Bettdecken lagen in einem Haufen auf dem Boden, und sie wand sich auf dem Laken.

				»Sie heißt Amy«, sagte Dad. »Amy Lawson.«

				Sie war nackt.

				Ein breiter Streifen weißen Klebebands verschloss ihren Mund. Die Hände waren mit Wäscheleine gefesselt und über ihrem Kopf an das schmiedeeiserne Bettgestell gebunden. Die Beine waren weit gespreizt und an den Knöcheln an den Ecken des Gestells befestigt.

				Kyle starrte sie an. Er hatte noch nie eine echte nackte Frau gesehen. Bilder in Zeitschriften, aber nie in natura.

				Es war besser als alles, was er sich jemals vorgestellt hatte.

				Und durch ihre Bemühungen, sich zu befreien, wurde es sogar noch besser. Sie rüttelte, wand sich, bäumte sich auf, zerrte an der Schnur. Ihre großen Brüste hüpften und wackelten. Die Haut glänzte vor Schweiß. Sie war dunkel und schimmernd von der Sonne und dort makellos weiß, wo der Bikini die Sonnenstrahlen abgehalten hatte. An Brüsten und Schultern und Hüften hatte sie gerötete Flecke. Das muss Dad gemacht haben, dachte Kyle.

				Sein Vater hatte mit Sicherheit auch ihr Gesicht so zugerichtet. Sie hatte ein paar ordentliche Schläge abbekommen. Eine Wange war rot und aufgedunsen, und ein Auge war fast zugeschwollen.

				»Ich stecke immer die hübschesten Mädels in Nummer 115«, flüsterte Dad. »Manchmal nur zum Ansehen. Diese ist allein angereist. Wenn sie das tun, dann bekommen sie manchmal die Behandlung. Wie findest du das?«

				»Toll«, flüsterte Kyle.

				Er glotzte die sich windende Frau an und konnte kaum atmen. In seiner Jeans fühlte er sich eingezwängt, sein steifer Penis drohte zu ejakulieren. Es war dasselbe Gefühl wie in Darcys Zimmer, kurz bevor er hinausgestürmt war.

				Doch der Druck ließ etwas nach, als sein Vater ihn zur Seite schob. Dad ging kurz in die Hocke, dann stand er wieder auf und öffnete zwei Riegel an der Oberseite des Rahmens des Spiegels. Gleich unter den Riegeln befanden sich zwei metallene Handgriffe. Dad packte sie und hob den Spiegel heraus. Er trat damit über die dreißig Zentimeter hohe Mauer in das Gästezimmer hinein.

				»Komm rein«, sagte er.

				Amy stieß ein leises Wimmern aus.

				Kyle trat in das Zimmer.

				Sie hörte auf, sich zu winden. Sie beobachtete ihn aus aufgerissenen Augen.

				Sein Vater lehnte den Spiegel an die Wand neben dem Durchgang zum Geheimzimmer. Dann legte er Kyle eine Hand auf die Schulter. »Sie gehört dir, mein Sohn. Ich bin in einer Stunde zurück.«

				Dad ging durch die normale Tür hinaus.

				Kyle starrte den nackten, verschwitzten Körper an.

				Das kann nicht wirklich geschehen, dachte er. Er hatte das Gefühl, sein Vater hätte ihn bei der Hand genommen und in einen Traum geleitet – einen aufregenden, erotischen Traum, der zu schön war, um wahr zu sein.

				Das ist kein Traum, sagte er sich.

				Ich bin wirklich hier.

				Und ich habe eine Stunde Zeit.

				So schnell er konnte, zog Kyle sich aus.

			

		

	
		
			
				

				4

				Trotz ihrer Scham und Wut darüber, dass Kyle sie halb nackt gesehen hatte, war Darcy froh, die Jacke zu haben. Sie wärmte sie zumindest vom Hals bis zur Taille.

				Sie begegnete Greg, kurz bevor sie den Steg erreicht hatte.

				Wenn er derjenige gewesen wäre, der in der Grotte aufgetaucht wäre …

				Offenbar bin ich schon wieder ziemlich munter, dachte sie und lächelte ihn an.

				»Wie läuft’s?«, fragte sie.

				»Nicht schlecht. Es ist ein Typ bei Tom, der sagt, er würde auf dem Rückweg bei ihm bleiben.«

				»Okay, gut. Was hältst du davon, wenn du die Nachhut übernimmst und aufpasst, dass niemand verlorengeht?«

				»Einverstanden.«

				»Ich hole mir die andere Taschenlampe von Beth. Hier, du nimmst diese hier.« Sie reichte sie ihm. »Das ist die stärkere. Sie sollte gut genug sein, um allen einigermaßen zu leuchten.«

				»Wir sollten die Leute durchzählen, ehe wir losgehen.«

				Darcy nickte. Dann wandte sie sich zur Gruppe und bat um Aufmerksamkeit. »Wir machen uns gleich auf den Weg zu den Aufzügen«, sagte sie. »Aber ich möchte Ihnen zuerst noch ein paar Anweisungen geben. Die meisten von Ihnen haben Freunde oder Familie dabei. Ich möchte, dass Sie dicht bei den Leuten bleiben, mit denen Sie hergekommen sind. Fassen Sie sich an den Händen oder so, damit Sie sich nicht verlieren. Alle, die allein gekommen sind, mögen bitte vortreten, dann werden wir dafür sorgen, dass sie einen Partner bekommen.«

				Einige Leute drängten sich nach vorn. Sie versammelten sich vor Darcy. Einer davon war Kyle. Vier andere sahen sich um, bildeten Paare und stellten sich ihren neuen Begleitern vor.

				»Kann ich Ihr Partner sein?«, fragte Kyle Darcy.

				»Dann würde jemand übrig bleiben«, erklärte sie. »Wer ist noch allein?«

				Ein Mädchen hob die Hand.

				Eine Blonde mit Pferdeschwanz. Sie sah aus wie fünfzehn oder sechzehn. Darcy fragte sich, was ein Mädchen in diesem Alter ohne ihre Eltern bei der Führung machte. »Wie heißt du?«, fragte sie.

				»Paula Whitmore«, antwortete das Mädchen.

				»Okay, Paula. Möchtest du dich mit diesem jungen Mann zusammentun?«

				Sie sah Kyle an, lächelte und nickte. »Klar. Wenn er nichts dagegen hat.«

				Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich bin Kyle.«

				»Gut«, meinte Darcy. »Dann bleibt ihr beiden zusammen.« Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Paula mit Kyle zusammengesteckt hatte. Es kam ihr wie ein schmutziger Trick vor, nur um sich selbst den Idioten vom Hals zu schaffen. Verdammt, sagte sie sich, es ist doch ganz normal, die beiden ein Paar bilden zu lassen. Sie sind im gleichen Alter und alles. Und Paula hätte es ablehnen können. Vielleicht genießt sie es sogar, männliche Begleitung zu haben.

				Darcy wandte ihre Aufmerksamkeit dem Rest der Gruppe zu. »Okay, gibt es jemanden, der nicht wenigstens einen Partner hat?« Niemand antwortete. »Sobald wir losgehen, möchte ich, dass jeder von Ihnen auf drei Dinge achtgibt. Erstens, bleiben Sie bei Ihrem Partner. Zweitens, halten Sie Anschluss an die Leute unmittelbar vor Ihnen. Wenn es zu dunkel ist, um sie zu sehen, legen Sie einem von ihnen die Hand auf den Rücken. Drittens, achten Sie auf die Leute hinter Ihnen. Lassen Sie sie nicht zurück. Wir haben es nicht eilig.

				Mit je einer Taschenlampe an beiden Enden der Gruppe sollte es zumindest ein wenig Licht geben. Einige von Ihnen haben Streichhölzer, Feuerzeuge oder Kameras mit Blitzlicht. Falls nötig, benutzen Sie sie. Aber gehen Sie sparsam damit um. Für den Weg werden wir vermutlich eine Stunde brauchen, und wir wissen wirklich nicht, wie lange es noch dauert, bis die Stromversorgung wiederhergestellt ist und wir die Höhle verlassen können. Ich glaube, wir sollten versuchen, mit den Taschenlampen auszukommen und die Streichhölzer so aufzusparen, falls wir sie später brauchen.

				Wenn jemand unterwegs Probleme bekommt, soll er einfach rufen, dann bleiben wir sofort stehen. Noch Fragen?«

				»Können wir uns nicht Fackeln basteln oder so?« Das war die Stimme des Jungen, der gefragt hatte, ob Elys Mauer als Damm fungierte.

				»Ich schätze schon«, antwortete Darcy, »aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Die Taschenlampen sollten uns genug Licht spenden, bis wir bei den Aufzügen sind.«

				»Gibt es hier unten Fledermäuse?«, fragte eine Frau hinten aus der Gruppe.

				»Nein. Früher war die Höhle von Fledermäusen bewohnt, aber sie haben sich nicht lange gehalten, nachdem Ely Mordock den natürlichen Zugang verschlossen hat. Dasselbe gilt für Höhlenratten und andere Tiere. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, dass Sie hier unten irgendwelchen ekligen Viechern begegnen.«

				»Gott sei Dank«, sagte die Frau.

				»Sonst noch Fragen?«

				»Sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen?«

				Greg ließ den Lichtstrahl über die Gruppe schweifen und fand das Gesicht des Typen mit der Peterbilt-Kappe. Der Mann blinzelte und drehte den Kopf zur Seite.

				»Irgendwelche anderen Fragen?«, erkundigte sich Darcy. Als sich niemand meldete, sagte sie: »Tom sollte hier vorne gehen.«

				Er trat langsam zu ihr, Jim und Beth Donner zu seinen Seiten. Darcy war froh zu sehen, dass sie ihn nicht stützen mussten. Ein Gürtel um seinen Kopf hielt die Stoffkompresse auf der Wunde.

				»Ich gehe voran«, verkündete Darcy. »Greg übernimmt das Ende. Er hat eine Taschenlampe und wird alle im Blick behalten.«

				»Die werden Sie brauchen«, sagte Beth und gab Darcy ihre Taschenlampe. Sie leuchtete nur ungefähr halb so hell wie Gregs, doch das sollte reichen.

				Greg legte eine Hand auf Darcys Schulter; sie fühlte sich durch die Jacke groß und warm an. »Wenn du so weit bist«, sagte er leise. »Ich bleibe hier und zähle sie, wenn sie vorbeigehen.«

				»Gut«, sagte sie und wandte sich den anderen zu. »Alle bereit?«

				»Alle in Reih und Glied!«, rief der Junge, der wegen der Fackeln gefragt hatte. Darcy begann, ihn zu mögen.

				Sie drehte sich um, hob die Taschenlampe über den Kopf, schwang sie nach unten und ging los. Die Holzplanken des Stegs knarrten unter ihren Füßen und ächzten, als die Gruppe sich hinter ihr in Bewegung setzte. Nach ein paar Schritten hatte sie den betonierten Gehweg erreicht.

				Sie hielt den Strahl nach unten gerichtet und beleuchtete nur den Bereich vor ihren Füßen. Kurz darauf sah sie die Treppe zur Grotte zu ihrer Rechten. Die Begegnung mit Kyle drängte sich in ihre Gedanken. Sie spürte, wie sie errötete.

				Der kleine Spinner denkt wahrscheinlich auch gerade daran.

				Kyle, der die dunkle Gestalt Darcys durch die Lücke zwischen den drei Leuten vor sich beobachtete, sah, wie sie den Kopf wandte. Da drüben ist die Grotte, dachte er und verspürte eine warme Regung in den Lenden, als er sich an ihren Anblick erinnerte.

				Sie hatte nichts außer ihrem Höschen getragen, und durch das hatte er hindurchsehen können.

				Er war bis jetzt dreimal in ihrem Zimmer gewesen, und nun hatte er sie nackt gesehen. Der nächste Schritt war, sie zu nehmen.

				Sie in Nummer 115 zu bringen.

				Dad wird das nicht zulassen. Sie ist eine Führerin. Sie ist nicht wie Amy Lawson, jemand, den man einfach loswerden kann.

				Es muss eine Möglichkeit geben.

				Das Mädchen neben Kyle stolperte plötzlich und packte seinen Arm. Als sie sich wieder gefangen hatte, ließ sie ihn los und murmelte: »Entschuldigung.«

				»Kein Problem«, sagte Kyle.

				»Ich bin manchmal ein furchtbarer Trampel.«

				»Vielleicht solltest du meine Hand nehmen«, sagte er so höflich, als arbeitete er im Chalet.

				Sie legte ihre Hand in seine. Sie fühlte sich warm an. Kyle betrachtete das Mädchen. Er konnte nicht viel erkennen, nur dass sie eine Brille trug. Aber er erinnerte sich, wie sie aussah. Obwohl er während der Führung größtenteils Darcy beobachtet hatte, hatte er sich auch alle anderen weiblichen Wesen angesehen. Dieses hatte einen blonden Pferdeschwanz und war trotz der Brille irgendwie hübsch. Sie trug eine weiße Bluse, eine offene weiße Strickjacke, einen karierten Faltenrock und Kniestrümpfe. Kyle erinnerte sich, dass sie für ihre schlanke Gestalt große Brüste hatte.

				Jetzt bemerkte er, dass sie gut roch. Nicht frisch wie Darcy oder blumig wie Amy. Ein Duft, der ihn an Zuckerwatte denken ließ.

				»Woher kommst du?«, fragte sie.

				»Ach, ich wohne hier in der Gegend.« Er beschloss, ihr nicht zu erzählen, dass seinem Vater das Hotel gehörte. »Und du?«

				»Ich bin aus Santa Monica in Kalifornien.«

				»Das ist ganz schön weit weg von hier.«

				»Wir besuchen meinen Onkel in Albany. Den Bruder meines Vaters. Wir haben ein Auto gemietet, damit wir ein paar Tage lang die Gegend erkunden können.«

				»Du und deine Eltern?«

				»Nur mein Vater und ich. Meine Mutter ist vor drei Jahren gestorben.«

				»Oh, das tut mir leid.« Es tat ihm nicht leid. Er kannte ihre Mutter ja nicht einmal. Doch es schien das zu sein, was man in so einer Situation sagen musste.

				Sie drückte seine Hand. »Schon gut. Was ist mit dir?«

				»Meine ist mit jemandem durchgebrannt.«

				»Dann lebst du bei deinem Vater, genau wie ich.«

				»Du lebst bei meinem Vater?«

				Sie lachte leise. »Blödmann.«

				»Was machst du ohne ihn hier unten?«

				»Er ist klaustrophobisch.«

				»Das soll wohl ein Witz sein.«

				»Nein, im Ernst.« Kyle fand, sie klang, als grinste sie.

				»Und er hat dich zu einer Höhle gebracht?«

				»Tja, ich habe im Reiseführer darüber gelesen und gesagt, dass es toll klingt. Und jetzt bin ich hier. Er scheißt sich wahrscheinlich gerade in die Hose, wenn du mir die Ausdrucksweise verzeihst.«

				»Was heißt hier Ausdrucksweise, Scheißen ist ein natürlicher Vorgang.«

				Sie kicherte, und der verschwommene Umriss ihrer rechten Hand schoss nach oben, um ihren Mund zu bedecken. Als er sich wieder senkte, sagte sie: »Du bist echt schräg, Kyle.«

				»Ich bin nicht schräg. Scheißen ist ein normales Wort. Das gab’s schon zu Chaucers Zeiten. Die Vergangenheitsform lautet schiss. Er schiss sich in die Hose.«

				Sie unterdrückte ein erneutes Kichern und stieß ihn mit der Schulter an. »Du bist schrecklich.«

				Die Frau gleich vor ihnen, die an Toms Seite ging, warf einen Blick über die Schulter. Sie sagte nichts. Dann sah sie wieder nach vorn.

				Kyle zeigte ihr den Mittelfinger.

				Paula stieß ihn ein weiteres Mal an.

				Das ist nicht schlecht, dachte er. Sie mag mich. Vielleicht kann ich sie ein bisschen begrapschen, ehe wir hier rauskommen.

				Carol Marsh zuckte zusammen, als Helen den Arm um ihren Rücken legte.

				»Du zitterst wie Espenlaub«, sagte Helen.

				»Ich friere halt.«

				»Du hättest auf mich hören sollen. Ich habe dich gewarnt, dass es hier unten kühl sein würde.«

				Ja, Helen hatte sie gewarnt. Helen hatte jede Menge guter Ratschläge auf Lager. Sie war sechsunddreißig, nur fünf Jahre älter als Carol, aber sie behandelte Carol wie ein Kind. Zu viele Jahre im Klassenzimmer mit Kindern, denen es an gesundem Menschenverstand mangelte.

				Sie benahm sich so, seit Carol an der George-Washington-Grundschule angefangen hatte. An Carols erstem Arbeitstag hatte die erfahrenere Lehrerin sie unter ihre Fittiche genommen. Und sie seitdem dort behalten.

				Das gluckenhafte Benehmen hatte sie bis zu dieser Reise nie besonders gestört. Doch Tag für Tag und Nacht für Nacht mit Helen zusammen zu sein hatte schließlich dazu geführt, dass sie dieses Gebaren als nervig und erdrückend empfand.

				Mittlerweile, am fünften Tag ihres Urlaubs, standen ihr die ständigen Ratschläge und die damit verbundene Unterstellung, sie sei nicht in der Lage, für sich selbst zu sorgen, bis zum Hals.

				Als Helen an diesem Morgen im Hotelzimmer gesagt hatte: »Damit gehst du nicht auf die Führung«, hatte sie entgegnet: »Ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte.«

				Es ging um ein gelbes Strandkleid.

				»Also, zieh wenigstens einen Pullover über. Du willst dir doch keine Erkältung holen.«

				»Es sind über dreißig Grad draußen.«

				»Wir werden fünfzig Meter unter der Erde in einer kühlen, feuchten Höhle sein. Und im Reiseführer steht … Warte, ich hole ihn.« Sie wird mir eine Unterrichtsstunde erteilen. Helen fand das Büchlein, schlug es bei einer Karte auf, auf der sie ihren derzeitigen Aufenthaltsort eingezeichnet hatte, und las vor: »›Obwohl die Mordock-Höhle aufgrund ihres ungewöhnlichen Lüftungssystems, durch das Luft von der Oberfläche hereingeblasen wird, im Sommer wärmer ist als viele vergleichbare Höhlen, ist es doch kühl dort unten. Wer bei der Führung nicht frieren möchte, sollte einen Pullover oder eine dünne Jacke tragen.‹«

				»Ich glaub, ich werd’s überleben«, sagte Carol.

				»Tja, du musst es natürlich selber wissen.«

				»Stimmt.«

				Jetzt wünschte Carol, sie hätte sich für ihre kleine Rebellion ein anderes Thema gesucht. Die Kühle in der Höhle hatte sich eine Weile gut angefühlt, doch schon bald hatte sie sie gestört. Seit das Licht ausgegangen war, zitterte sie. Sie vermutete, dass es weniger an der Temperatur lag als an ihrer Angst. Was auch immer der Grund war, wärmere Kleider hätten jedenfalls geholfen.

				Ihr Strandkleid verbarg nicht viel. Es war kurz und ärmellos und vorn und hinten tief ausgeschnitten. Der Stoff war so leicht, dass er um sie herum zu schweben und ihre Haut kaum zu berühren schien. Er war luftdurchlässig. Herrlich, wenn es heiß war. Nicht so toll hier unten.

				Helens Arm fühlte sich auf ihrem Rücken warm und gut an. Sie legte ihren Arm um Helen.

				Spürte, wie dick ihr Pullover mit Zopfmuster war.

				Ob sie ihn mir wohl für ein paar Minuten überlassen würde?

				Ich frage sie auf keinen Fall, sagte Carol sich.

				Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir hier raus sind.

				Sie blickte auf. Von hinten fiel Licht auf die Schultern und Köpfe der Leute vor ihr. Der Schein beleuchtete auch die glatten grauen Höhlenwände zu ihrer Rechten. Sie sah eine geriffelte Tropfsteinwand, über die ihre Führerin, Darcy, auf dem Hinweg gesprochen hatte.

				Wir haben schon über die Hälfte des Weges zu den Aufzügen geschafft, bemerkte sie.

				Helen schien sich plötzlich zu versteifen. Ihre Hand drückte fester gegen Carols Seite.

				»Alles in Ordnung?«, flüsterte Carol.

				»Wir … wir sind doch nicht hier drin gefangen?«

				»Nein, natürlich nicht. Bald sind wir wieder draußen.«

				»Vielleicht müssen sie einen Elektriker aus der Stadt holen. Das kann eine Weile dauern.«

				»Sie lassen uns nicht hier unten, Helen.«

				»Ich weiß. In spätestens ein paar Stunden sind wir bestimmt wieder draußen.«

				»Wahrscheinlich«, stimmte Carol ihr zu. »Ich glaube wirklich nicht, dass da oben etwas Schlimmes passiert ist.«

				»Ein Kurzschluss oder so etwas in der Art.«

				»Ist es zu fassen, dass dieser Idiot gemeint hat, es könnte einen Atomschlag gegeben haben?«

				»Ich vermute, das ist eine Möglichkeit. Die Möglichkeit besteht immer.«

				»Aber es ist völlig abwegig«, sagte Carol. »Es ist schon schlimm genug, ohne irgendwelche Katastrophen an die Wand zu malen.«

				Helen tätschelte ihre Seite.

				Sie gingen schweigend weiter.

				Carol vergaß die Kälte. Sie kämpfte gegen ein schreckliches Verlustgefühl an. Warum eigentlich?, dachte sie. Es gab bestimmt keinen verfluchten Atomkrieg. Wahrscheinlich.

				Und selbst wenn, ich habe keine Familie. Wenn alle ausgelöscht würden, würde ich ein paar Freunde verlieren. Helen ist vermutlich meine beste Freundin, und sie ist mit mir hier unten sicher aufgehoben.

				Ist das nicht schön? Niemanden, den man verlieren kann. Keinen Ehemann, nicht mal einen Liebhaber. Kein Kind. Du bist einunddreißig, und du hast nichts. Du hast es mit Derek verbockt, du hast es mit David verbockt. Du wolltest deinen Freiraum.

				Du wirst allen Freiraum haben, den du dir vorstellen kannst, wenn die Welt dem Erdboden gleichgemacht wurde.

				»Carol?«

				»Was?«, fragte sie, froh darüber, aus diesen Gedanken gerissen zu werden.

				»Ich habe mein Insulin im Hotelzimmer gelassen.«

				»Sind wir gleich da?«

				Wayne Phillips sah zu seiner Tochter hinab. Katie ging zwischen ihm und Jean und hielt ihre Hände.

				»Wo?«, fragte Wayne.

				»Stell dich nicht blöd, Daddy. Am Aufzug.«

				»Es dauert noch eine Viertelstunde oder so, glaube ich. Wenn die Monster uns nicht holen.«

				Katie riss ihre Hand los und boxte ihn gegen die Hüfte. »Mommy, sag Daddy, er soll aufhören. Er redet von Monstern.«

				»Wirklich, Wayne. Ich finde nicht, dass das der richtige Zeitpunkt für so etwas ist.«

				»Du hast recht. Außerdem habe ich noch keine gesehen. Bis jetzt.«

				»Daddy!«

				»Er hat Monster im Kopf«, sagte Jean.

				»Und das ist auch gut so«, erklärte er, »sonst könnten wir uns diesen herrlichen Urlaub nämlich nicht leisten.« Es war ein gutes Gefühl, an die 7500 Dollar zu denken, die sie gerade erhalten hatten, die erste Hälfte des Vorschusses von 15000 Dollar für seinen neuen Roman Die im Dunkel lauern. Die zweite Hälfte war bei der Veröffentlichung fällig, spätestens jedoch in neun Monaten.

				»Daraus mache ich auf jeden Fall ein Buch«, sagte er. »Was für eine großartige Prämisse. Vierzig Leute, eingeschlossen in einer Höhle.«

				»Haben wir nicht einen Film von Irwin Allen gesehen, der so ähnlich war?«, fragte Jean.

				»Das war ein Katastrophenfilm. Bei mir wird es Horror. Da ist etwas Grauenhaftes in der Höhle. Etwas, das sich in der Dunkelheit anschleicht und …«

				»Hör auf, Daddy. Ich finde das nicht lustig.«

				»Ich will dir keine Angst einjagen«, beschwerte er sich. »Ich denke nur laut.«

				»Mir wäre lieber, du würdest still denken.«

				Sieben Jahre alt, dachte er, und sie kommandiert bereits Männer herum.

				Sie hat Angst.

				Sie liebt Gruselgeschichten und Horrorfilme, aber das hier geht ihr an die Nieren. Das ist die Wirklichkeit. Keine Zombies oder Verrückten oder angreifenden Außerirdischen (noch nicht), aber wir sind an einem Ort, der diesen Wesen wirklich gefallen könnte, und das weiß sie.

				Und ich auch.

				Es ist niemand außer uns hier unten, sagte sich Wayne.

				Und plötzlich erinnerte er sich an die Tonmenschen aus einer der Flash-Gordon-Serien, die er sich im Fernsehen angesehen hatte. Sie kamen in der gleichen Geschichte vor wie die Waldmenschen, dieses verrückte Volk mit den wilden Frisuren, das sich durch die Bäume schwang und entweder Flash oder Happy mit einem Pfeil aus den seltsamen kleinen Armbrüsten erwischte.

				Großer Gott, dachte Wayne, ich habe die Waldmenschen verwendet.

				Sie waren als die Kroten in seinem zweiten Roman aufgetaucht. Bis jetzt war ihm die Verbindung noch nie aufgefallen.

				Wie wär’s also mit den Tonmenschen?, fragte er sich. Sie waren genauso beängstigend wie diese Irren in den Bäumen. Irgendwie ähnelten sie Mumien. Sie waren in den Wänden der Höhlen. Man konnte sie nicht sehen. Sie waren einfach Teil des Steins (oder Tons), bis sie beschlossen, sich zu bewegen, und dann lösten sie sich irgendwie heraus und taumelten herum.

				Sehr ähnlich wie Mumien. Vielleicht waren sie deshalb so unheimlich. Und weil sie überall sein konnten. Man lehnte sich gegen eine Höhlenwand, um sich auszuruhen, und vielleicht lehnte man sich gegen einen von ihnen, und ehe man sich versah, packte er einen.

				Es stellte sich heraus, dass sie gute Menschen waren, erinnerte sich Wayne. In Ton verwandelt zu werden war die Strafe dafür, dass man etwas verbockte. Es war nicht Mings Werk. Irgendeine Frau. Eine böse Königin oder Prinzessin.

				Ziemlich weit hergeholt. Damit konnte man vielleicht 1938 oder wann immer durchkommen, aber nicht heutzutage.

				Trotzdem war es eine gruselige Idee.

				Überall um uns herum. In den Wänden. Nachdem wir vorbeigegangen sind, materialisieren sie sich – graue, missgestaltete Kreaturen der Höhle. Sie sind gebeugt. Sie torkeln eher, als zu laufen. Und sie beginnen, sich anzuschleichen.

				Etwas schnappte Waynes Hand. Er zuckte zusammen und sog scharf die Luft ein.

				Es war Katie.

				Sie lachte.

				»Du hast mich zu Tode erschreckt«, flüsterte er.

				Katie lachte noch lauter.

				Er wusste, dass es für Katie eine der wahren Freuden des Lebens war, ihrem Dad einen schönen Schrecken einzujagen, selbst wenn es aus Versehen geschah (wie dieses Mal). Es stand auf derselben Stufe, wie über Popel, Kotze, Ärsche und Fürze zu reden.

				Bei derartigen Vorlieben, dachte er, wird es noch so weit kommen, dass sie lieber Stephen King liest als die Bücher ihres guten alten Vaters.

				Wayne bemerkte, dass das Paar vor ihm seine Unterhaltung fortsetzte – und seine geflüsterten Worte wahrscheinlich nicht hören würde. »Du hast mich so erschreckt, dass ich, glaube ich, ein Loch in meine Unterhose gesprengt habe.«

				»Hast du sie in eine Hershey-Schokoladenfabrik verwandelt?«, fragte Katie.

				»Wo hast du denn so was gelesen?«

				»Sie hat dir zugehört, Schatz«, verkündete Jean.

				»Ich stehe mehr auf Nestlé.«

				Calvin Fargo hatte vor langer Zeit den Überblick verloren, wie viele Knochen er sich schon gebrochen hatte, doch im Augenblick hatte er das Gefühl, er könnte sie problemlos zählen, wenn er Lust dazu hätte. Jeder der alten Brüche schrie nach Aufmerksamkeit. Daran war die feuchte Kälte schuld.

				Calvin war über dreißig Jahre lang Stuntman gewesen, hatte einen großen Teil der Zeit im Sattel verbracht und in über hundert Filmen ins Gras gebissen. Er war von Pferden und Rindern niedergetrampelt, von Postkutschen und Buggys (und in einem Remake von Ben Hur von einem Streitwagen) überfahren worden und von Balkonen, Dächern und Klippen gefallen. Insgesamt hatte er sich mehr Brüche zugezogen, als ein Mensch Knochen hat.

				Der handgeschnitzte Gehstock aus Mesquite-Holz mit dem Messingknauf in Form eines Pferdekopfs war ein Scherzgeschenk zu seinem fünfzigsten Geburtstag gewesen. Auch wenn er damals ziemlich kaputt gewesen war, hatte er noch ohne Hilfe eines Stocks herumlaufen können. Doch das Geschenk kam von Yakima Canutt, der nicht nur sein alter Kumpel, sondern auch einer der größten Stuntmen aller Zeiten war, deshalb hielt Calvin den Stock in Ehren und nahm ihn überall mit hin – auch wenn er ihn nicht brauchte.

				Heute war er sehr froh, über dieses Hilfsmittel verfügen zu können.

				Doch der Stock reichte aus. Er konnte ganz sicher darauf verzichten, dass auch noch Mavis versuchte, ihn zu stützen.

				»Lass meinen Arm los, Süße«, sagte er, als er bemerkte, dass sie sich nicht einfach nur untergehakt hatte, sondern daran zog. »Ich brauche keine Frau, die an mir rumzupft.«

				»Sei nicht so ein Chauvinist, Schätzchen.«

				»Ich kann mich wirklich glücklich schätzen«, sagte er. »Ich bin der einzige Mann in diesem Land, der mit einem Mädel verheiratet ist, das immer noch spricht wie aus einer Ausgabe des Cosmopolitan aus den Sechzigern.«

				»Ach, hör auf, dich zu beschweren.«

				»Dann hör du auf, an meinen Gliedern zu zerren.« Sie stützte ihn nicht länger, ließ jedoch die Hand auf seinem Ellbogen liegen. »Vielen Dank.«

				»Hochmut kommt vor dem Fall.«

				»Zum Teufel, jetzt fängt sie mit der Bibel an!«

				Er hörte Mavis leise kichern. »Du alter Kauz. Ich weiß nicht, wie ich es mit dir aushalte.«

				»Weil ich der schärfste Stecher nördlich des Rio Grande bin, deshalb.«

				»Pssst. Sonst hört dich noch jemand.«

				»Sollen sie doch. Sprich wahr und beschäme den Teufel, wenn du schon so versessen auf Sprichworte bist, während du gerade mal keine Männer als Chauvis beschimpfst.«

				»Du bist wirklich streitsüchtig heute.«

				»Diese Pfeife hat mich einen alten Sack genannt.«

				»Tja, du hättest dich nicht einmischen sollen.«

				»Das konnte man sich doch nicht länger anhören, wie dieser Hurensohn seinen Jungen schikaniert hat. Er kann verdammt froh sein, dass ich ihn mir nicht vorgeknöpft habe.«

				»Vergiss das ganz schnell wieder, dir irgendjemanden vorzuknöpfen, Calvin Fargo.«

				»Er hat kein Recht, den Jungen so zu behandeln. Die eigenen Kinder, das ist doch das Beste, was man im Leben …«

				»Vielen Dank auch.«

				»Außer natürlich ein gutes Pferd, alte Stiefel, einen warmen Platz zum Scheißen und eine enge …«

				»Wage es bloß nicht, dieses Wort in der Öffentlichkeit auszusprechen.«

				Er lachte. »Zum Teufel, Süße, ich wollte dich nur mit einbeziehen, sonst nichts.«

				Mavis drückte seinen Arm. »Dein Kompliment wird gebührend gewürdigt. Aber posaune es nicht in die ganze Welt hinaus.«

				Der Gehweg endete, und Darcy trat auf den Steinboden des Bereichs, der »Kathedrale« genannt wurde. Sie hob ihre Taschenlampe. Der Strahl war nicht stark genug, um das andere Ende der Kammer zu erreichen, doch sie wusste, dass die Aufzüge sich gleich dort drüben in der Dunkelheit befanden.

				Die Kathedrale schien leer zu sein.

				»Hallo?«, rief sie.

				Keine Antwort.

				Lynn und ihre Gruppe hatten es also vor dem Stromausfall nach oben geschafft. Glück gehabt.

				Wir haben auch ziemliches Glück gehabt, dachte sie.

				Sie konnte kaum glauben, dass die Wanderung so reibungslos verlaufen war. Niemand hatte um Hilfe gerufen. Offenbar war niemand gestolpert oder vom Weg abgekommen oder in Panik geraten.

				Sie wandte sich um und ging zurück. Gregs Lampe war wie ein Signalfeuer, er hielt sie hoch und leuchtete auf die Touristen hinab, ließ den Strahl von links nach rechts, von oben nach unten wandern.

				»Wir haben es geschafft!«, rief Darcy.

				Ihre Verkündigung wurde mit gedämpftem Applaus, einigen Jubelrufen und einem Pfiff quittiert.

				Darcy drehte sich wieder nach vorn und entdeckte die Aufzugstüren am verblassenden Rand des Lichtscheins. Sie ging darauf zu.

			

		

	
		
			
				

				5

				Darcy lehnte zwischen den Aufzugstüren mit dem Hintern an der Steinwand und fragte: »Irgendwelche Probleme?«

				Es gab Gemurmel, doch niemand meldete sich.

				»Ich möchte, dass Sie alle einen Augenblick ruhig stehen bleiben. Greg kommt nach vorn und zählt Sie durch, damit wir sicher sein können, dass wir niemanden verloren haben.«

				Sie schaltete ihre Taschenlampe aus, um den restlichen Saft, der noch in den Batterien war, zu sparen, und beobachtete, wie Greg durch die Leute ging.

				Was, wenn wir wirklich jemanden verloren haben?

				Unwahrscheinlich. Aber möglich.

				Dann würde ich zurückgehen und nach ihm oder ihr suchen müssen.

				Greg kam zu ihr. »Alle da«, sagte er. »Achtunddreißig, mit uns beiden.«

				»Ich würde sagen, das haben wir ziemlich gut hingekriegt. Danke für die Hilfe.«

				»Bin ich entlassen?«, fragte er.

				»Hast du jemanden, zu dem du gehen möchtest?«

				»Ich bin ganz allein.«

				»Dann bleib doch in der Nähe und hilf mir, die Wand zu stützen.«

				»Die brauche ich nicht mehr.« Er reichte Darcy die Taschenlampe, dann lehnte er sich dicht neben ihr an die Wand.

				Darcy hob die Lampe. »Okay, Leute«, sagte sie, »der schwierige Teil ist geschafft. Jetzt müssen wir nur noch ruhig hier sitzen bleiben und warten. Keiner von uns kennt den Grund für den Stromausfall. Ich glaube nicht, dass es uns weiterhilft, darüber zu spekulieren. Betrachten wir es einfach als nervige Tatsache – wie einen Stau.

				Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken. Es könnte eine Weile dauern. Bei Gott, ich hätte nicht gedacht, dass es überhaupt so lange anhält. Aber es ist wichtig, uns daran zu erinnern, dass wir nicht in Gefahr sind. Kein bisschen.

				Wenn Ihnen kalt wird, kuscheln Sie sich mit jemandem zusammen. Wir haben genügend Wasser. Ich kann nicht versprechen, dass wir keinen Hunger bekommen werden. Aber niemand wird verhungern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir noch länger als ein paar Stunden hier unten sein werden. Die Stromversorgung könnte jeden Moment wieder hergestellt werden. Die Leute oben wissen, dass wir hier unten sind, und ich bin sicher, dass es gerade ihr wichtigstes Anliegen ist, uns sicher wieder raufzuholen.

				Warum setzen Sie sich nicht alle und machen es sich so bequem wie möglich? Wenn Sie rauchen möchten, tun Sie es ruhig. Ich schalte gleich die Taschenlampe aus, um Batterien zu sparen, deshalb wir es völlig dunkel sein, und ein paar glühende Zigaretten werden bestimmt von allen begrüßt.

				Falls jemand von Ihnen zur Toilette muss, melden Sie sich einfach, dann kommt Greg oder ich mit einer Taschenlampe zu Ihnen. Es ist wichtig, dass niemand im Dunkeln herumspaziert.«

				Darcy ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Leute gleiten, bis sich alle gesetzt hatten. Dann schaltete sie sie aus. Einige Augenblicke herrschte Stille. Darcy hörte ihren eigenen Herzschlag und das leise Plätschern des Flusses Styx. Schließlich erklangen ein paar leise Stimmen.

				»Stockdunkel.«

				»Wahnsinn.«

				»Man kann die Hand vor Augen nicht sehen.«

				»Bist du hier?«

				»Bist du das?«

				Darcy erhob die Stimme. »Falls Sie nicht schon zuvor in einer Höhle waren, haben Sie so eine Dunkelheit wahrscheinlich noch nie erlebt. Es ist die völlige Abwesenheit von Licht, dunkler als jede Nacht. Als Experiment hat einmal ein Mann eine geöffnete Filmrolle zwei Wochen in einer Höhle liegen lassen. Nachdem der Film entwickelt wurde, war er völlig leer.

				Tiere, die sich an das Höhlenleben angepasst haben, sind normalerweise blind und ohne jegliche Pigmentierung.

				Wobei mir einfällt – obwohl Ihre Augen sich an die Dunkelheit anpassen, werden Sie nichts sehen können. Dafür muss ein klein wenig Licht vorhanden sein, und das ist nicht der Fall.«

				Darcy hörte auf zu reden. Es war still. Dann ertönten wieder Stimmen. Es klang für ihre Ohren wie in einem Klassenzimmer, wenn der Lehrer draußen war; ein Dutzend oder mehr leise Unterhaltungen erschufen ein gleichförmiges Gemurmel.

				Hier und dort leuchteten Streichhölzer oder Feuerzeuge auf. Sie flackerten vor Gesichtern mit zwischen die Lippen geklemmten Zigaretten oder Zigarren und bildeten kleine Lichtinseln in der Gruppe. Darcy sah, dass alle saßen. Die meisten in Ansammlungen von zwei oder drei Leuten. Die Helligkeit hielt nicht lange an. Dann war es in der Kammer dunkel, bis auf ein halbes Dutzend glühend roter Punkte.

				»Ich glaube, ich setze mich und mache es mir bequem«, flüsterte Darcy.

				Sie ließ sich mit übergeschlagenen Beinen auf dem Steinboden nieder. Etwas stieß gegen ihr Knie.

				»Entschuldigung«, sagte Greg.

				»Kein Problem.« Sie streckte die Hand aus und berührte sein Bein. Er war dicht neben ihr. Ehe sie die Hand zurückziehen konnte, hielt er sie fest.

				»Ist das okay?«, fragte er.

				Darcy antwortete, indem sie seine Hand drückte. »Es ist schön, im Dunkeln einen Freund zu haben.«

				»Nicht nur im Dunkeln.«

				»Wie bist du hier gelandet?«, fragte sie.

				»Eine meiner Sekretärinnen hat mir davon erzählt. Sie hat in der Brautkammer geheiratet.«

				»Vor Kurzem?«

				»Vor sechs Jahren.«

				»Da war ich noch nicht hier«, sagte Darcy.

				»Mach keine Witze, da hast du noch in den Windeln gelegen.«

				Sie lachte leise. »Vielen Dank. So jung bin ich nun auch wieder nicht.«

				»Lass mich raten. Du siehst aus wie achtzehn, aber so wie du dich verhalten hast, müsstest du schon dreißig sein. Wenn man die beiden Zahlen addiert und durch zwei teilt, hat man das richtige Alter von vierundzwanzig.«

				»Raffinierter Trick, aber du liegst drei Jahre zu hoch. Auf welchem juristischen Fachgebiet praktizierst du?«

				»Manchmal Strafrecht, vor allem Verteidigung bei Notwehrfällen. Und der übliche Kleinkram – Testamentseröffnungen, Scheidungen …«

				»Gefällt es dir?«

				»Es ist aufregend. Aber nicht so aufregend, wie in einer Höhle eingeschlossen zu sein.«

				»Das ist ein Nervenkitzel, auf den ich verzichten könnte.«

				»Es wäre halb so schlimm«, flüsterte Kyle, »wenn es hier unten nicht so kalt wäre.«

				»Ich finde es nicht so kalt«, sagte Paula.

				Ich auch nicht, dachte Kyle. Doch er ließ seine Stimme zittern, als er sagte: »Weil du eine Strickjacke anhast. Als ich meine Jacke noch hatte, war mir auch nicht kalt. Ich habe sie Darcy gegeben.«

				»Der Führerin?«

				»Ja. Ich dachte, sie bräuchte sie dringender als ich – nachdem sie im Wasser war.«

				»Das war süß von dir.«

				»Süß, aber dumm.«

				»Willst du meine Strickjacke haben?«

				»Vielleicht kann ich nur einen Arm reinstecken. Das würde schon helfen.«

				»Klar, okay.«

				Er zitterte, als er seine Hand unter ihre Strickjacke schob, doch das hatte wenig mit der kühlen Luft zu tun. Paulas Rücken fühlte sich durch den dünnen Stoff der Bluse warm an. Sie trug einen BH mit breitem Träger.

				Kyle strich über ihren Rücken und vergrub seine Finger in der Wärme ihrer Achselhöhle.

				»Aber nicht kitzeln«, warnte sie ihn.

				»Nein.« Er schlug die Beine auseinander und rutschte näher, bis er ihre Hüfte an seiner spürte.

				Paula legte den Arm um seinen Rücken. »Ist es so ein bisschen besser?«, fragte sie.

				»Viel besser.« Er fühlte die weiche Wärme ihrer Brust, die gegen seine Seite drückte.

				»Für mich auch.«

				Das ist nicht schlecht, dachte Kyle. Sie ist zwar nicht Darcy, aber sie ist in Ordnung.

				Und entgegenkommend. Bis jetzt.

				Mit der Hand, die unter ihrem Arm steckte, hätte er ihre Brust erreichen können.

				Versuch es nicht, ermahnte er sich.

				Wenn du sie erschreckst, verdirbst du alles.

				Es ist so dunkel hier drin, dass ich alles machen könnte. Absolut alles, solange Paula ruhig bleibt.

				Er müsste dafür sorgen, dass sie ruhig blieb.

				Kyle klopfte auf seine Hosentasche und ertastete das Messer darin. Er bewegte seine Hand ein wenig zur Seite, und als er durch den dicken Jeansstoff sanft seine Erektion drückte, spürte er eine Welle der Lust und stellte sich vor, in sie einzudringen.

				Dann stellte er sich vor, das Licht ginge plötzlich wieder an.

				Vergiss es, sagte er sich.

				Selbst wenn er alle Zeit der Welt hätte und irgendwie den Weg durch die ganze Höhle fände, gäbe es keine Stelle, an der er die Leiche loswerden könnte. Sobald sie hier herauskämen, gäbe es eine Suchaktion, und sie würde gefunden werden.

				Es gab nur eine Möglichkeit, Paula zu bekommen – sie musste einverstanden sein.

				»Nur, weil es Spaß macht«, sagte Darcy. »Die Bezahlung ist nicht gut, aber es ist ein ziemlich interessanter Ferienjob.«

				»Was studierst du?«, fragte Greg.

				»Sag du’s mir. Du hast doch bestimmt eine Theorie.«

				Greg lachte leise. »Hauptfach Touristen führen.«

				»Ja, klar.«

				»Das Naheliegende ist natürlich Geologie.«

				»Wieder falsch.«

				»Das war eine Feststellung, kein Raten.«

				»Also, was glaubst du?«

				»Psychologie.«

				»Ach, hör auf. Nur Verrückte studieren Psychologie. Glaubst du, ich bin verrückt?«

				»Nein, du scheinst noch alle Tassen im Schrank zu haben. Vielleicht Sport?«

				»Jetzt hältst du mich für eine Sportfanatikerin. Danke.«

				»Sportfanatiker sind Hohlköpfe, stimmt’s?«

				»Du hast es erfasst.«

				»Aber sie sind auch körperlich fit und anmutig, deshalb solltest du meine Vermutung nicht als echte Beleidigung betrachten.«

				»Okay, mache ich nicht.«

				»Wie wär’s mit einem Tipp?«

				»›Einen alten Seemann gibt’s, der hält von dreien einen an.‹«

				»Seefahrt?«

				Darcy stieß ihn mit dem Ellbogen an.

				»Armbrustschießen?«

				Sie sah ihn überrascht an. Doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. »Du kennst das Gedicht?«

				»Ich frage mich, ob einer der Leute hier unten kürzlich einen Albatros getötet hat, wie in dem Gedicht.«

				»Ich war’s jedenfalls nicht«, sagte Darcy.

				»Wir könnten herumfragen. Das Ganze könnte eine Strafe für irgendeine Sünde sein.«

				»Ja, klar.«

				»Ich meine es wirklich ernst.«

				»Du klingst aber nicht ernst.«

				»Ich finde es faszinierend. Man löscht ein Leben aus, und dann geschieht eine Menge schrecklicher Dinge.«

				»So weit kann ich folgen.«

				»Letztlich gibt es drei Möglichkeiten«, sagte Greg. »Ungefähr fünfzig Prozent sind Scheiße, die einfach so passiert, niemand ist schuld daran, bloß Gott oder Mutter Natur oder ein Zufall, der auf einen niederprasselt wie eine Tonne Ziegelsteine. Die andere Hälfte der schlechten Dinge wird entweder durch menschliche Bösartigkeit oder Dummheit ausgelöst. Bösartigkeit und Dummheit kommen ungefähr gleich häufig vor.«

				»Raffinierte Theorie.«

				»Finde ich auch. Wenn wir unsere gegenwärtige Situation betrachten, stehen die Chancen vermutlich fifty-fifty, dass wir die Opfer von jemandem sind, der etwas getan hat, das er nicht tun sollte.«

				»Fünfundzwanzig Prozent, dass jemand einen Albatros abgeschossen hat.«

				»Genau.«

				»Und inwiefern bringt uns das weiter?«, fragte sie.

				»Ich würde sagen, wir sind genauso weit wie vor meinem Vortrag.«

				»Außer, dass ich jetzt klüger bin.«

				Greg lachte leise.

				»Und wir sind ein paar Minuten näher dran, hier rauszukommen.«

				»Das hoffe ich zumindest.«

				In Darcys Ohren klang das nicht gerade beruhigend.

				»Hast du darüber nachgedacht, was …?« Er unterbrach sich.

				»Was?«

				»Du hast gesagt, wir wissen nicht, was dort oben passiert ist. Wir haben vermutet, dass das Problem – worin auch immer es bestehen mag – schnell behoben wird. Aber was, wenn nicht? Ich glaube, wir sollten … diese Möglichkeit bedenken.«

				»Toll. Danke. Ich habe mir verdammte Mühe gegeben, nicht darüber nachzudenken.«

				Sie spürte, wie Greg ihre Hand losließ. Er bewegte sich neben ihr. Dann legte sich sein Arm um ihre Schultern, und sie lehnte sich an ihn.

				»Ich finde, wir sollten ein paar Stunden abwarten«, flüsterte sie.

				»Und dann?«

				»Dann sehen wir zu, dass wir unsere Ärsche hier rauskriegen.«

				»Das gefällt mir, eine Frau der Tat.« Sie glaubte, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören. »Aber wie willst du dieses Kunststück vollbringen?«

				»Mit großer Mühe.«

				Als Paula zu schniefen begann, dachte Kyle, ihre Nase liefe. Dann fragte er sich, ob sie weinte.

				»Geht’s dir gut?«, fragte er.

				»Nicht besonders«, antwortete sie mit zitternder Stimme.

				Sie weinte wirklich.

				»Was ist los?«

				»Ich habe einfach … solche Angst.«

				»Hey, es gibt nichts, wovor du Angst haben musst.«

				»Es ist so dunkel. Warum ist das Licht noch nicht wieder an? Warum dauert das so lange?«

				»Es wird bald angehen«, sagte Kyle. Doch er hoffte, dass es nicht geschah. Es wäre gut, dachte er, wenn das Licht noch ein paar Stunden ausbleibt. Vielleicht könnten wir sogar die ganze Nacht hier unten verbringen.

				Er mochte die Finsternis. Es gefiel ihm, Paula zu spüren, und er wollte mehr. Sobald das Licht anging, wäre die Sache mit ihr vorbei.

				»Vielleicht solltest du versuchen, ein bisschen zu schlafen«, flüsterte er. »Dann vergeht die Zeit schneller.«

				»Ich glaub nicht, dass ich schlafen kann.«

				»Aber mein Hintern ist schon eingeschlafen.«

				Paula gab ein lautes, feuchtes Schniefen von sich. »Meiner auch.«

				»Probieren wir mal, uns hinzulegen. Selbst wenn wir nicht schlafen können, ist es viel bequemer.«

				»Okay.«

				Kyle zog seine Hand unter ihrer Strickjacke hervor. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter, als er sich hinlegte. Die Kälte des Höhlenbodens drang durch sein Hemd. Er drehte sich auf die Seite.

				»Das ist nicht besonders bequem«, flüsterte Paula.

				»Hier.« Er berührte ihr Haar, dann schob er einen Arm unter ihren Kopf. Den anderen Arm schlang er um ihren Rücken.

				Paulas Hand legte sich auf seine Taille. Doch sie kam nicht näher zu ihm. Zwischen ihren Körpern befand sich eine Lücke.

				Ein paar Zentimeter, dachte Kyle, dann würden wir uns berühren.

				Wahrscheinlich macht sie sich deswegen Sorgen.

				Er spürte, wie sie zitterte.

				»Kalt?«, fragte er.

				»Ein bisschen.«

				Er rutschte näher. Ihre Brüste drückten sich gegen ihn. Er spürte ihre Wärme und die Wärme des Bauchs und der Oberschenkel. Statt zurückzuweichen, zog Paula ihn fester an sich. Sie seufzte. »Das ist schön«, sagte sie.

				»Ja.«

				»Du bist so warm.«

				»Du auch.«

				Er fragte sich, ob sie seinen Ständer fühlen konnte. Musste sie eigentlich. Er drückte direkt gegen sie. Doch sie versuchte nicht wegzurutschen.

				Vielleicht gefällt es ihr, dachte er.

				Er hatte noch nie mit einem gleichaltrigen Mädchen rumgemacht, war nicht einmal mit einem ausgegangen, aber er kannte Jungs, die das getan hatten, und manchmal prahlten sie damit, zum Zug gekommen zu sein. Wenn diese Jungs nicht logen, dann gab es tatsächlich Mädchen, die einen ranließen.

				Vielleicht ist Paula eine von ihnen.

				Selbst, wenn sie nicht dazugehörte, war Kyle sich ziemlich sicher, dass es eine Menge Mädchen in ihrem Alter gab, die einen Sachen machen ließen – alles außer dem einen.

				Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken und ließ sie auf der Hüfte liegen. Ihr Kleid war aus weichem Stoff. Er strich darüber und fühlte die Kurve ihres Hinterns.

				Ihr Kopf bewegte sich. Kyle spürte ihr Gesicht an seinem. Ihre Lippen streiften seine Wange, dann fanden sie den Mund. Sie küsste ihn. Es war kein lauter Kuss, wie er ihn von seiner Tante und seiner Großmutter auf die Wange bekam. Es war ein weiches, stilles Saugen an seinen Lippen, und danach wich der Mund nicht zurück.

				Noch nie hatte jemand Kyle so geküsst.

				Sie war ein Mädchen in seinem Alter, das ihn küsste, weil es das wollte.

				Sie muss mich mögen, dachte er.

				Er drückte seine Lippen auf ihre. Seine Erektion war schmerzlich hart, und er wollte Paula mehr denn je. Doch dazu gesellten sich neue Gefühle: Aufregung, Dankbarkeit und Zärtlichkeit.

				So muss es sein, dachte er, wenn man eine Freundin hat.

				Aber sie wird weggehen, wenn die Aufzüge wieder funktionieren.

				Das ist ungerecht.

				Es gibt immer noch Zimmer 115, sagte er sich. Und ich werde immer noch Darcy haben.

				Aber Paula werde ich nicht mehr haben.

				Er spürte, wie seine Kehle sich zusammenschnürte.

				Selbst wenn sie mich mag, wird sie weggehen.

				Zur Hölle mit ihr.

				Ohne seine Lippen von Paulas zu lösen, drehte er sich so weit zur Seite, dass zwischen ihren Körpern eine Lücke entstand, und legte sanft eine Hand auf ihre Brust. Sie schnappte leise nach Luft und versteifte sich.

				»Kyle, nicht«, flüsterte sie.

				»Das ist schon okay.« Er schob die Strickjacke zur Seite und drückte ihre Brust durch die Bluse und den BH. »Niemand kann etwas sehen.«

				»Was, wenn das Licht angeht?«

				Sie hatte also nichts dagegen; sie wollte nur nicht ertappt werden. »Dann höre ich auf.«

				»Ich weiß nicht.«

				Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Sie atmete schwer und zitterte. Er fummelte an den Knöpfen herum, bahnte sich einen Weg in die Bluse und schob die Hand hinein. Ein Teil ihrer Brust war nicht vom BH bedeckt. Er streichelte die weiche Wärme. Sie stöhnte in seinem Mund, ein Stöhnen, das halb Lust, halb Protest auszudrücken schien. Dann drang Kyle mit den Fingern unter ihren BH. Sie zuckte und wand sich.

				»Nein, nicht.«

				»Es schadet doch nicht«, sagte er und grub sich tiefer in das nachgiebige Fleisch, bis seine Fingerspitzen die aufragenden Nippel fanden.

				Sie riss seine Hand weg und hielt sie am Gelenk fest. »Ich habe nein gesagt, Kyle.«

				»Ich dachte, du magst mich«, sagte er.

				»Ich mag dich auch. Aber … das geht zu schnell. Ich habe noch nie jemanden … Es sind Leute um uns herum.«

				»Ich sehe keine.«

				»Dummkopf.« Sie drückte sein Handgelenk. Dann führte sie seine Hand durch die Dunkelheit und legte sie auf ihre Brust. Er spürte die Bluse. »Über der Kleidung, okay?«

				»Aber deine Haut ist so weich und schön.«

				»Kyle.«

				»Bitte.«

				»Versprichst du, dass du meinen BH in Ruhe lässt? Und dass die Hand über der Hüfte bleibt?«

				»Ich versprech’s.«

				»Okay.«

				Sie ließ sein Handgelenk los.

				Kyle öffnete die restlichen Knöpfe und schob seine Hand unter die Bluse.

				Bald lässt sie mich ihren BH aufmachen, dachte er. Bald lässt sie mich alles tun.

				»Sie hat dein Auto mitgenommen?«, fragte Darcy.

				»Und meine Stereoanlage und den Videorekorder und das ganze Bargeld im Haus.«

				»Das ist furchtbar. Nach allem, was du für sie getan hast.«

				»Tja, sie war ein ganz schönes Wrack«, sagte Greg. »Ich habe mich eine Weile ziemlich geärgert, aber ich war auch erleichtert. Das war keine Beziehung. Sobald der erste Schock vorbei war, habe ich begriffen, was es für ein Glück war, sie los zu sein.«

				»Hast du sie geliebt?«

				»Ich weiß nicht. Ich dachte es. Am Anfang jedenfalls. Sie war sehr attraktiv und verletzlich, und sie brauchte mich. Die sexuelle Anziehung hat sicher auch eine große Rolle gespielt. Aber es mit ihr auszuhalten …«

				»Es muss schrecklich gewesen sein.«

				»Zu allem anderen – ihren Anfällen von Wut und Eifersucht und dem ganzen Rest – kam auch noch, dass sie zweimal versucht hat, Selbstmord zu begehen, und ich eines Nachts aufgewacht bin, weil sie mir ein Fleischermesser an die Kehle gehalten hat.«

				»Großer Gott.«

				»Sie hat behauptet, ich hätte eine Radiumglühbirne in die Nachttischlampe geschraubt, um ihre Chromosomen zu verstrahlen.«

				»Ich verstehe nicht, wie du das ausgehalten hast.«

				»Es war nicht einfach. Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass es ihr irgendwann bessergehen würde. Jedes Mal, wenn sie aus der Klinik kam, war eine Weile alles in Ordnung, aber dann ging es wieder von vorne los. Ich hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen. Ich wollte unbedingt, dass sie aus meinem Leben verschwand, aber sie war so abhängig von mir – ich wusste, dass sie völlig durchdrehen würde, wenn ich sie hinauswarf.«

				»Warum ist sie dann schließlich auf diese Weise abgehauen?«

				»Ich habe keine Ahnung. So verrückt, wie sie war, hat sie vielleicht geglaubt, ich würde ein Komplott gegen sie schmieden. Vielleicht hat sie jemanden in einer der Bars kennengelernt. Ich weiß es einfach nicht. Ich bin nur froh, dass sie weggegangen ist.«

				»Glaubst du, sie kommt zurück?«

				»Sie ist jetzt seit über einem Jahr weg, deshalb bezweifle ich das.«

				»Und seitdem warst du nicht mehr … mit einer Frau zusammen?«

				»Nein. Und es ist herrlich friedlich.«

				»Also hat deine Erfahrung mit Martha es dir so verleidet, dass du …«

				»Nicht verleidet, es hat mich nur vorsichtig gemacht. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, noch einmal an so ein emotionales Wrack zu geraten – was ist das …?« Seine Stimme brach ab.

				Darcy spannte sich an.

				Gregs Hand schloss sich fester um ihre Schulter.

				Sie lauschte. Das Geräusch kam von hinten – aus den Aufzugsschächten? Ein entferntes Rumpeln und Schleifen, das sie an eine U-Bahn erinnerte, die in den Bahnhof einfuhr. Es wurde lauter und lauter.

				Gregs Hand schoss unter ihre Achselhöhle. Ihr anderer Arm wurde gepackt, und sie wurde hochgezogen und mit Greg an ihrer Seite nach vorn durch die Dunkelheit gerissen, bis sie über Leute fielen, die vor Schreck aufschrien.

				Greg, der auf Darcys Rücken gelandet war, drückte sie auf einen zappelnden Körper.

				Sie hörte ein Dröhnen, Rufe und Schreie, einen fürchterlichen Knall.

				Greg rollte sich von ihr herunter. Als Darcy den Kopf hob, sah sie, dass sie auf Beth Donner lag. Das Gesicht der Frau leuchtete im flackernden orangeroten Licht. In ihren Augen spiegelte sich Entsetzen.

				»Entschuldigung«, murmelte Darcy. »Alles in Ordnung?«

				Beth nickte.

				Darcy richtete sich auf. Sie sah über die Schulter.

				In die Flammen.

				Der Aufzug auf der linken Seite, dessen Holztüren aufgesprengt waren, war eine feurige Kammer.

				Darcy spähte in das brennende verbogene Wrack der Kabine. Sie sah keine Leichen.

				Das ist doch schon mal was, dachte sie. Immerhin …

				Dann ertönte ein weiteres Dröhnen.

				Ein zweiter Knall.

				Die Türen des anderen Aufzugs explodierten in einem Hagel aus Holzstücken und Splittern.
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				An diesem Morgen ging Chris Raines nach einem Kaffee und einem Rosinenbrötchen von der Snackbar mit ihrer Tochter hinter den Souvenirladen, wo die Leute Schlange standen, um Karten für die Führung zu kaufen.

				»Möchtest du wirklich nicht noch mal runter und einen Blick auf die Wunder der Höhlen werfen?«, fragte Darcy.

				»Ich glaube nicht. Aber vielleicht morgen. Ich schätze, ich sollte sie mir noch mal ansehen, ehe ich abfahre.«

				»Was fängst du denn den ganzen Tag mit dir an?«

				»Mir fällt bestimmt was ein. Rumsitzen und entspannen wahrscheinlich. Ich habe schließlich Urlaub.«

				»Wenn dir doch langweilig wird, kannst du immer noch in die Stadt fahren.«

				»Vielleicht später. Ich bleibe erst mal hier, damit wir zusammen mittagessen können.«

				»Gut. Wie du meinst. Bis später.«

				»Viel Spaß.«

				Als Darcy durch eine Tür hinter dem Ticketschalter ging, drehten sich einige Männer in der Warteschlange nach ihr um.

				Meine Tochter, dachte Chris und empfand die vertraute Regung von Stolz und Sorge. Darcy war schon immer schön gewesen. Als sie ein Kind gewesen war, kamen die meisten Komplimente von Frauen: Verkäuferinnen, Leute, die im Supermarkt an der Kasse anstanden, Fremde, die ihnen auf dem Bürgersteig begegneten. Später hatten die Frauen aufgehört, ihre Schönheit zu kommentieren, und zur selben Zeit hatten Jungen und Männer begonnen, sie wahrzunehmen. Und sie anzustarren. Und sich peinlich zu benehmen. Chris’ Freunde ließen kaum eine Gelegenheit aus zu sagen: »Sie wird einmal eine Menge Herzen brechen.«

				Wahrscheinlich tat sie das auch. Aber nicht mit Absicht, soweit Chris wusste. Das Mädchen war sich bewusst, dass ihre Schönheit nichts weiter als ein glücklicher Zufall war, und sie ließ sich diesen Zufall nie zu Kopf steigen und behandelte nie jemanden schlecht, weil sie ihn oder sie als unterlegen betrachtete.

				Es war Darcys Herz, das so häufig gebrochen wurde, da sie sich ständig in Männer verliebte, die sich als Fieslinge herausstellten.

				Das gehört einfach dazu, dachte Chris. Alle Männer wollen einen, aber so häufig sind es die falschen, die die richtigen Schritte tun. Bei Gott, sie hatte selbst ihr ganzes Leben lang damit zu kämpfen gehabt.

				Darcys Vater war ein erstklassiges Beispiel.

				Verdirb dir nicht den schönen Tag, indem du an ihn denkst, sagte sie sich und ging schnell durch das Touristenzentrum. Sie öffnete eine Tür an der Vorderseite und trat in die Hotellobby. Auf dem Weg zur Treppe warf sie einen Blick zur Rezeption. Ethan Mordock war dort.

				Wo wir gerade von Fieslingen sprechen, dachte Chris.

				Zum Glück hatte er ihr den Rücken zugewandt und telefonierte. Der Mann war bei den wenigen Gelegenheiten, an denen sie mit ihm gesprochen hatte, absolut höflich und nett gewesen, aber er hatte diesen Blick. Wie ein Geier, der seine nächste Mahlzeit begutachtete. Er mochte einem ins Gesicht sehen und über das Wetter reden, doch man hatte ständig das Gefühl, er interessierte sich eher für die Farbe der Unterhosen, die man trug.

				Ein richtiger Widerling.

				Und Darcys Chef.

				Chris eilte die Treppe hinauf und war ein wenig erleichtert, als sie den Absatz erreicht hatte, wo er sie nicht mehr sehen konnte.

				Sie hatte Darcy vor dem Typen gewarnt: »An deiner Stelle würde ich gut aufpassen, wenn er in der Nähe ist.«

				»Ach, er ist in Ordnung.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht, dass ein Mann dich mit Blicken auszieht.«

				»Kommt auf den Mann an.«

				»Sehr pfiffig. Ich meine es ernst.«

				»Mach dir keine Sorgen, Mom. Er ist nicht mein Typ.«

				»Ist er verheiratet?«

				»Hast du Interesse?«, hatte Darcy mit diesem Funkeln in den Augen gefragt.

				»Klar. Ich laufe sofort runter und werfe mich ihm in die Arme.«

				»Er würde wahrscheinlich einen Herzinfarkt kriegen.«

				»Also ist er nicht verheiratet.«

				»Ich habe gehört, dass seine Frau vor ein paar Jahren mit einem anderen durchgebrannt ist.«

				»Tja, behalte ihn einfach im Auge.«

				»Keine Sorge. Wenn er Ärger macht, verpass ich ihm eine schöne Links-rechts-Kombination, dass ihm die Lichter ausgehen.«

				Chris wusste, dass diese Witzeleien nur die Art war, wie ihre Tochter mit dem Problem umging. Die Warnung war angekommen.

				Und wahrscheinlich war sie eigentlich gar nicht nötig. Darcy war ein kluges Mädchen. Aber ein kleiner mütterlicher Rat konnte nie schaden.

				Chris kramte in ihrer Umhängetasche, während sie den Korridor entlangging. Sie fand den Zimmerschlüssel, blieb vor der drittletzten Tür stehen und schloss auf.

				Sie machte die Tür zu und verriegelte sie.

				Ich will nicht, dass der Lustmolch Ethan mit dem Generalschlüssel reinkommt, während ich nackt bin, dachte sie.

				Ein fieser Gedanke, dass er in jedes Zimmer kann, auf das er gerade Lust hat.

				Zum Glück hat Darcy eine Mitbewohnerin.

				Chris fragte sich, ob die beiden die Tür von innen verriegelten. Sie sollten es auf jeden Fall tun.

				Ich muss daran denken, es beim Mittagessen zu erwähnen.

				Ach Mom, du machst dir zu viele Gedanken.

				Der Mann ist wahrscheinlich harmlos.

				Ich habe meine Tür verriegelt, und ich bin sicher, dass ich für diesen Mann nicht einmal annähernd so eine Versuchung bin wie Darcy.

				Plötzlich erinnerte sie sich an Arthur, einen ihrer Freunde. Oh, dieses Schwein, dieses dreckige Schwein. Ihr wurde heiß und elend, und sie krümmte sich, im Geiste nicht mehr im Hotelzimmer, sondern zu Hause, wo sie im dunklen Bett aufgewacht war und sich gewundert hatte, wo Arthur hingegangen war, ihn gesucht und schließlich in Darcys Zimmer gefunden hatte, wie er, über ihr Bett gebeugt, dastand und sie befummelte, während sie schlief.

				Darcy, gerade mal sechzehn.

				Gott sei Dank war sie nicht aufgewacht. Sie hatte nie von diesem abscheulichen Zwischenfall erfahren.

				Tage später hatte sie gefragt: »Was ist mit Arthur? Hast du ihn abserviert?«

				»Er war ein Arschloch.«

				Dieses Grinsen. Dieses Leuchten in ihren Augen. »Hey, das hätte ich dir auch vorher sagen können.«

				Chris betrachtete sich im Spiegel. Sie stand mit rotem Gesicht gebeugt da, als hätte sie einen Schlag in den Bauch bekommen. Sie richtete sich auf.

				Sie zog sich aus.

				Und kam sich albern vor, als sie ihr Spiegelbild ansah.

				Doch es half.

				»Nicht schlecht für eine alte Schachtel von neununddreißig Jahren«, sagte sie. Dann zog sie ihren Badeanzug an.

				Hank Whitmore blickte von seinem Buch auf, als eine Frau in den Poolbereich kam. Er sah zu, wie sie am Becken entlangging und sich einen Liegestuhl am anderen Ende suchte.

				Der Ausblick hat sich definitiv verbessert, dachte er.

				Sie war eine große, schlanke Blondine, vermutlich Anfang dreißig. Hank beobachtete, wie sie die lange weiße Bluse auszog. Ihr Badeanzug hatte dünne Träger, die auf dem Rücken ein X bildeten. Ansonsten war ihr Rücken bis hinab zum Gesäß nackt. Glänzender weißer Stoff spannte sich über ihre Pobacken.

				Hank spitzte die Lippen.

				Und Paula hat Mitleid mit mir, dachte er. Der arme Dad muss anderthalb Stunden warten und hat nichts zu tun.

				Die Frau drehte sich ein wenig und bückte sich, um ihre Bluse über die Rückenlehne des Liegestuhls zu hängen. Ihre Seite war bis zur Hüfte unbedeckt. Der Badeanzug schmiegte sich um ihre Brüste, doch er reichte nicht ganz hinauf. Der Ansatz ihrer Brüste blieb frei.

				Hank zwang sich, in sein Buch zu sehen.

				Ich benehme mich wie ein Spanner, dachte er.

				Aber, mein Gott, was für eine Frau.

				Er blickte wieder auf.

				Sie hatte sich zum Pool gewandt und überlegte möglicherweise, ob sie eine Runde schwimmen sollte. Ein paar Kinder planschten am flachen Ende herum.

				Hank wünschte, sie nähme die Sonnenbrille ab.

				Ihr Gesicht – oder das, was er davon sehen konnte – war genauso hübsch wie ihr Körper.

				Sie nahm die Brille ab.

				Selbst aus dieser Entfernung konnte Hank das Blau ihrer Augen sehen.

				Großer Gott, ich bin verliebt, dachte er.

				Er blickte auf ihre linke Hand. Kein Ehering. Überhaupt kein Ring, an beiden Händen.

				Der einzige Schmuck war ein dünnes Goldkettchen um ihr linkes Handgelenk.

				Sie trägt keinen Ehering, und sie ist allein.

				Das heißt nicht, dass sie verfügbar ist, sagte sich Hank. Vielleicht hat sie einen Freund, der gleich nachkommt.

				Eine Frau, die so aussieht, kann einfach nicht ungebunden sein. Das widerspricht den Naturgesetzen.

				Vielleicht ist sie lesbisch.

				Ein netter Gedanke.

				Vielleicht ist sie eine Nutte.

				Das ist ein netter Gedanke.

				Hank war noch nie bei einer Prostituierten gewesen. Nicht einmal in Vietnam, worüber sich seine Freunde endlos amüsierten. In den Jahren seitdem hatte er gelegentlich mit dem Gedanken gespielt – einige von ihnen waren absolut fantastisch, und er wusste, dass sie fast alles mitmachten –, doch sie waren so erfahren. Irgendwie war er sich immer sicher gewesen, er würde einen Fehler begehen und schließlich völlig gedemütigt werden.

				Die Frau auf der anderen Seite des Beckens saß nun auf dem Liegestuhl und verteilte Sonnenmilch auf ihren schlanken Beinen.

				Hank sah auf seine Uhr. Er hatte noch über eine Stunde Zeit, ehe die Führung endete.

				Er dachte über Geld nach. In seiner Brieftasche hatte er fast zweihundert Dollar plus fünfhundert in Reiseschecks. Und er hatte gehört, dass die edleren Nutten oft auch Kreditkarten nahmen.

				Ich könnte es tun.

				Großer Gott.

				Er zitterte stark.

				Eine Stunde mit so einer im Bett zu verbringen …

				Er hatte immer davon geträumt, mit einer richtig schönen Frau zu schlafen. Nur ein einziges Mal im Leben.

				Was, wenn sie Aids hat oder so?

				Er hatte im Hotelladen Kondome gesehen.

				Los, Mann. Vielleicht kriegst du nie wieder so eine Chance.

				Hank schlug sein Buch zu und vergaß dabei, die Seite zu markieren. Er stand auf. Seine Beine fühlten sich wackelig und schwach an. Er ging los.

				Was soll ich sagen?

				Was, wenn sie keine Nutte ist? So gut sie auch aussah, sie schien doch zu alt dafür. Waren die meisten nicht noch Teenager?

				Wer weiß.

				Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

				O Gott, ich muss den Verstand verloren haben.

				Er ging um den Pool herum.

				Die Frau hatte sich zurückgelehnt und rieb sich die Arme ein.

				Was auch immer du sagst, ermahnte Hank sich, benimm dich nicht wie ein Idiot.

				Er blieb neben ihrem Liegestuhl stehen.

				»Entschuldigung«, sagte er.

				Sie sah zu ihm auf.

				»Ich bin Hank.«

				Hallo, Hank. Verpiss dich.

				Sie lächelte. Es war ein schönes Lächeln, das nichts Überhebliches an sich hatte. »Hi«, sagte sie.

				Er trocknete sich die Hände an seiner Shorts. »Ich muss eine Stunde oder so totschlagen.«

				»Schrecklich, so etwas mit einer Stunde zu machen.«

				»Sie totzuschlagen? Ja. Tja, ich meine, ich sollte das Beste draus machen.«

				»Lesen ist eine gute Beschäftigung.«

				Sie hatte ihn mit seinem Buch bemerkt. Hatte sie auch gesehen, dass er sie angestarrt hatte?

				»Das Buch läuft nicht weg«, sagte Hank.

				»Und ich schon?«

				»Könnte gut sein. Sind Sie in Begleitung?«

				»Meine Tochter ist unten in der Höhle.«

				Hank begriff mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung, dass sie doch keine Hure war. So viel zum Thema Träumereien. Aber sie hatten beide eine Tochter, die in der Höhle war. Das war eine Gemeinsamkeit. Wenn er sie schon nicht ins Bett bekommen konnte, könnte er zumindest die Zeit mit ihr verbringen und den Anblick genießen. »Wirklich? Meine Tochter ist auch da unten.«

				»Ich heiße Chris«, sagte sie. Sie streckte ihm die Hand entgegen, dann zögerte sie. »Oh, die ist ganz verschmiert …«

				Hank nahm ihre Hand. Sie war feucht und glitschig von der Sonnenmilch. »Freut mich, dich kennenzulernen, Chris. Ich bin Hank.«

				»Ich weiß. Hol dir doch einen Stuhl, wenn du möchtest.«

				»Danke.« Er nahm den nächsten Liegestuhl und stellte ihn neben ihren – schräg, damit er sie ansehen konnte, ohne den Kopf zu verdrehen. »Warum bist du nicht auch bei der Führung?«, fragte er.

				»Ich war gestern schon.«

				»War deine Tochter nicht mit dir dabei oder …?«

				»Sie ist Führerin. Ich bleibe ein paar Tage hier im Hotel und besuche sie.«

				»Deine Tochter ist Führerin? Sie setzen Kinder dafür ein?«

				»Jeder ist das Kind von irgendwem.« Sie lachte leise. »Keine Sorge, deine Tochter ist in guten Händen. Darcy ist einundzwanzig.«

				»Mein Gott, du musst zehn gewesen sein, als du sie bekommen hast.«

				»Ein paar Jährchen älter«, sagte Chris errötend. »Was ist mit deiner Tochter? Wie alt ist sie?«

				»Paula ist sechzehn.«

				»Ist sie allein runtergegangen?«

				»Ich steh nicht so auf Höhlen. Sie wollte sie sehen. Ich dachte, ich sollte ihr das Erlebnis nicht vorenthalten, nur weil es mich nicht interessiert.«

				»Das ist ziemlich nett von dir«, sagte Chris. »Die meisten Eltern würden so etwas nicht tun.«

				»Die meisten Eltern würden mit ihren Kindern zusammen die Höhle besichtigen.«

				Sie runzelte leicht die Stirn. »Wenn du so empfindest, warum bist du dann nicht mitgegangen?«

				»Ich dachte, ich könnte vielleicht mit einer fantastischen Frau am Pool anbändeln.«

				Oh, Scheiße, warum habe ich das gesagt?

				Chris lachte.

				»In Wirklichkeit«, sagte er, »bin ich etwas klaustrophobisch. Ich fühle mich an engen Orten nicht besonders wohl.«

				Sie sah ihn interessiert an. »War das schon immer so?«

				»Das habe ich vom Militär mitbekommen.« Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Hast du irgendwelche Phobien?«

				»Einen Splitter ins Auge zu kriegen.«

				»Aua!«

				»Zum Glück ist das noch nie passiert. Aber ich pass auf, dass ich nicht zu dicht an Regale herangehe. Bibliotheken machen mich nervös, was eine Art Behinderung ist.«

				»Warum?«

				»Ich bin Rechercheurin. Auf selbstständiger Basis. Das heißt, ich mache vor allem die Schmutzarbeit für faule Schriftsteller. Und du?«

				»Ich unterrichte.«

				Sie zog die Brauen hoch. »Du siehst nicht gerade wie ein Lehrer aus.«

				»Und du siehst nicht wie eine Rechercheurin aus.«

				»Weil ich keine Brille trage und mein Haar nicht zu einem Knoten gebunden habe?«

				»Unter anderem.«

				Sie errötete erneut. »Wenn du ein Lehrer bist, dann bestimmt Sportlehrer.«

				»Ich eine Sportskanone?«

				»Du trainierst offensichtlich viel.«

				»Ich mache Bodybuilding, um mich von der Arbeit zu entspannen.«

				»Also, was unterrichtest du?«

				»Ich bin Fahrlehrer.«

				»Scheiße, du machst Witze.« Sie begann zu lachen und schlug sich die Hand vor den Mund.

				Jetzt bin ich an der Reihe zu erröten, dachte er, als er spürte, wie ihm heiß wurde.

				»Entschuldigung. Es ist nur so … Fahrlehrer. An der Highschool?«

				Er nickte.

				»Ich kann mir … dich einfach nicht in diesem Job vorstellen. Mein Fahrlehrer war so ein unglaublicher alter Sack. Er hieß Deederding, und so sah er auch aus. Er hatte eine hohe, quäkende Stimme. Und einen nervösen Tick.« Sie ließ ihre linke Wange zucken.

				Mein Gott, sah sie süß dabei aus.

				»Deederding. Er war schrecklich. Aber an sich ist nichts Komisches daran, Fahrlehrer zu sein. Ich hätte nicht lachen sollen.«

				»An sich ist eine ganze Menge Komisches daran. Die meisten Leute lachen darüber. Sie stellen sich eine nervöse Null vor, die ständig zusammenzuckt und sich die Hand vor die Augen hält.«

				»Ich bin mir sicher, dass du nicht so bist.«

				»Ich zucke oft zusammen. Ich halte mir selten die Hand vor die Augen.«

				»Woher kommst du?«, fragte sie.

				»Aus Santa Monica.«

				»Das ist eine weite Reise.«

				»Und woher kommst du?«

				»New York.«

				Hank verspürte einen Stich der Enttäuschung. Wir sind aus unterschiedlichen Enden des Landes. Ich werde sie nie wiedersehen. Heute ist der einzige Tag. Wahrscheinlich.

				»Meine Tochter studiert in Princeton. Sie macht hier einen Sommerjob. Ich hatte sie seit den Frühlingsferien nicht gesehen …« Chris klappte die Lehne ihres Stuhls zurück. Sie legte sich hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wenn du vorhast hierzubleiben«, sagte sie, »warum holst du dann nicht deine Sachen? Es ist nicht nötig, zwei Stühle zu belegen.«

				»Stimmt«, sagte Hank. »Halt mir den Platz frei.«

				Sie lächelte.

				Er stand auf und begann, um den Pool herumzugehen.

				Sie mag mich, dachte er. Mann, warum konnte das nicht zu Hause passieren? Warum kann sie nicht aus Santa Monica oder Brentwood oder so sein? So ein Pech. Ich muss fast fünftausend Kilometer von zu Hause entfernt sein, wenn ich so eine Frau kennenlerne.

				Nicht nur wunderschön, sondern auch nett. Und sie mag mich.

				Und in einer Stunde werden wir abfahren.

				Scheiße.

				Wer sagt denn, dass wir abfahren müssen? Der Gedanke kam ihm unerwartet, verschlug ihm den Atem. Sein Herz klopfte wild.

				Wir könnten heute Nacht hierbleiben. Ich muss uns bloß einchecken, falls sie ein Zimmer frei haben. Paula hätte nicht dagegen. Cooperstown könnten wir ausfallen lassen. Sie war sowieso nicht besonders scharf darauf, die Hall of Fame zu sehen. Wir bleiben einfach heute Nacht hier. Ich könnte Chris und ihre Tochter zum Abendessen einladen. Wer weiß, was …?

				Vielleicht hat Chris keine Lust dazu.

				Frag sie. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

				Hank zog sein Hemd von der Rückenlehne des Stuhls und nahm sein Buch. Er ging zurück um den Pool. Als er ihre Liegestühle erreichte, sah er, dass Chris die Augen geschlossen hatte. Er setzte sich und betrachtete sie.

				Sie schließt mich aus, dachte er.

				Wahrscheinlich hält sie mich doch für eine Nervensäge. Sie war nur freundlich, hat aus Höflichkeit mit mir geredet, und jetzt möchte sie ihre Ruhe haben.

				So viel zu meinen großen Plänen.

				Wenigstens merkt sie nicht, dass ich sie ansehe, wenn sie die Augen geschlossen hat. Also sah Hank sie an. Ihre Haut war glatt und gebräunt, und der Badeanzug betonte jede Kurve, jede Senke und jede Erhebung. Doch der Anblick bereitete ihm wenig Vergnügen. Seine Hoffnungen waren zerschlagen worden, und er empfand nur ein Verlustgefühl.

				Du hattest nie eine Chance, dachte er. Sie ist fantastisch, und du bist ein Niemand.

				Die Spitze ihrer Zunge kam heraus und befeuchtete die Lippen.

				Er konnte diese Lippen förmlich spüren.

				Das wird nie geschehen.

				»Wenn du es nicht eilig hast«, sagte Chris, »könntest du mit deiner Tochter heute Abend mit uns essen gehen.«

				Chris wachte auf. Eigentlich hatte sie nicht einschlafen wollen. Sie wandte den Kopf und sah, dass Hanks Stuhl leer war. Bis auf sein Buch.

				Er wird zurückkommen, dachte sie.

				Sie fragte sich, wie lange sie gedöst hatte.

				Vielleicht ist die Führung vorbei, und er ist gegangen, um seine Tochter zu holen.

				Sie hatte keine Lust, sich zu bewegen. Der Sonnenschein fühlte sich an wie eine warme, schwere Decke. Doch sie musste zur Toilette, und der Zeitpunkt war genauso gut wie jeder andere.

				Sie setzte sich auf und wischte sich das feuchte Gesicht mit einem Handtuch ab. Dann zog sie die weite weiße Bluse an, knöpfte sie zu und stieg in ihre Sandalen. Um zu signalisieren, dass sie zurückkommen würde, ließ sie ihre Sonnenmilch und die Sonnenbrille auf dem Stuhl liegen. Sie nahm ihre Umhängetasche.

				Ich muss nicht in mein Zimmer gehen, dachte sie. Sie könnte die Damentoilette in der Lobby benutzen.

				Ignoriere Mordock einfach.

				Den Lustmolch.

				Lächelnd ging sie zu den Türen. Wieso ist Mordock ein Lustmolch und Hank nicht? Er konnte nicht die Augen von mir lassen. Wo liegt also der Unterschied?

				Hank ist süß.

				Mordock ist ein Widerling.

				Viel größer könnte der Unterschied nicht sein.

				Chris drückte eine der Glastüren auf. Als sie in die Lobby trat, sah sie Hank an der Rezeption stehen. Er griff in die Gesäßtasche seiner Shorts und zog die Brieftasche heraus.

				Was macht er?

				Checkt er ein?

				Wegen mir?

				Großer Gott, dachte sie. Chris ging in die Damentoilette und trat in eine der Kabinen. Sie stellte ihre Tasche auf die Ablage und hängte die Bluse über die Tür. Die Toilette sah sauber aus, doch sie zog eine Papierabdeckung aus dem Spender, riss den Mittelteil heraus und legte den Ring auf den Sitz. Als sie ihren Badeanzug herunterließ, rutschte eine Seite der Abdeckung herunter und fiel ins Wasser.

				»Verdammt«, murmelte sie und warf ihn komplett in die Schüssel.

				Sie nahm eine neue Abdeckung, legte sie auf die Klobrille und setzte sich schnell.

				Hank nimmt sich also ein Zimmer, dachte sie. Das war auf eine Art erschreckend. Aber auch schön.

				Vielleicht hat es nichts mit mir zu tun.

				Natürlich. Wir haben uns gut verstanden, und er hat beschlossen, eine Weile zu bleiben, um zu sehen, was sich entwickelt.

				Was kann sich denn entwickeln? Er wohnt in Kalifornien.

				Vielleicht spekuliert er auf eine gemeinsame Nacht.

				Sorry, Kumpel, aber wenn du glaubst, dass ich mit dir ins Bett springe …

				Santa Monica wäre kein so übler Ort zum Leben.

				Du kennst den Typen nicht einmal. Oder kaum.

				Er nimmt sich ein Zimmer.

				Großer Gott.

				Als sie fertig war, stand Chris auf und zog ihren Badeanzug hoch. Sie schlang sich die Träger über die Schultern, drehte sich um und balancierte auf dem rechten Bein, während sie mit dem linken Fuß die Spülung betätigte.

				Es kam ein wenig Wasser, dann riss der Schwall ab. Toll, dachte Chris. Rohrprobleme. Sie fragte sich, ob sie Mordock Bescheid sagen sollte.

				Soll es doch jemand anders machen. Ich spreche nicht mit dem Typen, wenn es sich vermeiden lässt.

				Sie zog ihre Bluse an, hängte sich die Tasche über die Schulter, schloss die Tür auf und trat hinaus.

				Hank. Er hat eingecheckt.

				Lächelnd schüttelte sie den Kopf.

				Der Mann hat wirklich Nerven. Kein Wunder – er ist Fahrlehrer.

				Und Darcy hat befürchtet, ich würde mich langweilen.

				Sie ging zu einem Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Es kamen lediglich ein paar Tröpfchen. Sie probierte den anderen Griff, doch es rann trotzdem nur ein dünner Strahl heraus.

				Vergiss es, dachte sie.

				Sie ging zur Tür und griff nach dem Knauf. Ein Schuss dröhnte in ihren Ohren.
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				Der Mann hinter dem Rezeptionspult gab Hank die Kreditkarte zurück und reichte ihm einen Zimmerschlüssel mit großem Plastikanhänger. »Abreisezeit ist elf Uhr«, sagte er.

				»Danke.« Hank drehte sich um und blieb abrupt stehen, als er den Mann sah, der durch die Lobbytür schritt.

				Er war ungefähr zwanzig Jahre alt, dick und trug eine Brille. Sein puterrotes Gesicht tropfte vor Schweiß, und die Wangen schwabbelten beim Gehen. Eine brennende Zigarre klemmte zwischen seinen Zähnen.

				In jeder Hand trug er einen Eimer.

				Die Eimer waren voll. Flüssigkeit schwappte über den Rand.

				Hank roch den beißenden Gestank von Benzin.

				»Heilige Scheiße«, murmelte er.

				»Aus dem Weg«, sagte der Mann mit hoher, mädchenhafter Stimme.

				Hank wich vom Pult zurück.

				Der Fremde ging darauf zu.

				Der Mann vom Hotel wirkte verblüfft. »Ich hab Ihnen doch gesagt …«

				»Ich scheiß drauf, was du gesagt hast, Mordock.«

				Hank wich weiter zurück.

				Der Mann mit der Zigarre stellte einen der Eimer auf den Boden. Er hob den anderen und schwang ihn mit beiden Händen.

				Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte hinaus und spritzte Mordock, der Augen und Mund fest zukniff, über das Gesicht und die Brust.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte der dicke Mann. Er nahm die Zigarre aus dem Mund und schnippte Asche auf das Pult.

				Mordock, an dem das Benzin heruntertropfte, starrte ihn blinzelnd an und schüttelte hektisch den Kopf »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass niemand namens Amy Lawson jemals hier eingecheckt hat. Ich habe Ihnen die Kartei gezeigt. Ich habe nie von ihr gehört. Tun Sie die Zigarre weg! Kommen Sie, Mister!«

				»Sie war hier.«

				»Wenn ihr etwas zugestoßen ist, dann war es nicht meine Schuld. Ich habe nichts damit zu tun.«

				»Warum hast du dann ihre Meldekarte weggeworfen?«

				»Das stimmt nicht. Ich habe Ihnen gesagt …« Plötzlich hielt Mordock einen Revolver in der Hand.

				Hank warf sich zu Boden. Der erste Schuss dröhnte in seinen Ohren, kurz nachdem er landete. Er sah, wie der dicke Mann zuckte und die Zigarre wie einen Dartpfeil warf. Mordock schoss weiter, während die Zigarre auf ihn zuflog. Die Kugeln trafen den dicken Mann. Einige traten am Rücken wieder aus, bauschten sein weißes Hemd auf und ließen Blut herausspritzen. Eine andere erwischte ihn im Gesicht. Sein Hinterkopf platzte auf.

				Mordock gab seinen letzten Schuss, der das Ziel zu verfehlen schien, in dem Moment ab, als die Zigarre ihn entzündete.

				Er war eine Fackel. Der dicke Mann war von Kugeln zerrissen.

				Sie sahen sich einen Augenblick lang an – zwei tote Männer.

				Der Dicke fiel nach vorn. Seine Brust stieß gegen die Kante des Pults. Die Knie gaben nach. Als er zusammensackte, knallte sein Kinn auf die Kante, und der Kopf wurde nach hinten geworfen. Er taumelte zur Seite. Seine Schulter traf den Benzineimer auf dem Boden und warf ihn um.

				Mordock begann zu schreien.

				Hank stemmte sich auf Händen und Knien hoch. Ein Arm legte sich um seinen Rücken.

				»Hank! Hank!«

				Chris hockte neben ihm.

				Er starrte Mordock an und stand auf.

				Der Mann brüllte und zappelte mit den Armen. Er stand von Kopf bis Fuß in Flammen, sein Gesicht warf Blasen.

				Er sprang über das Rezeptionspult.

				»Nein!«, schrie Hank.

				Mordock landete mit den Füßen auf dem Bauch des dicken Mannes. Er schwankte, fiel auf die Knie und entzündete dabei die Benzinlache aus dem zweiten Eimer. Brüllend sprang er auf und rannte zur Tür.

				Mordock hinterließ brennende Fußabdrücke auf dem Teppich.

				Er krachte mit dem Kopf voran durch die linke Glastür, fiel flach auf den Betonboden direkt vor dem Hotel und blieb dort liegen.

				Chris rannte bereits zu ihm. Hank folgte ihr, erwischte sie an der Schulter und hielt sie auf.

				»Wir müssen ihm helfen!«

				»Vergiss es. Er ist erledigt.«

				»Was sollen wir tun?«

				Ein Wassertropfen fiel auf Chris’ Nase und lief daran hinab.

				Hank blickte nach oben. Die Sprinkleranlage war ausgelöst worden, doch es spritzte kein Wasser heraus – es tropfte nur. Er konnte es nicht fassen. »Dieser Dreckskerl muss das Wasser abgestellt haben.«

				Hank wirbelte herum. Der Bereich um das Rezeptionspult war ein einziges Inferno, Flammen erklommen die Wand dahinter, umhüllten die Theke, leckten nach der Decke, breiteten sich auf dem Teppich aus.

				Er entdeckte zwei Münztelefone neben den Toilettentüren. Dort brannte es noch nicht, bis jetzt. Er packte Chris bei der Hand und zog sie darauf zu. »Hast du Kleingeld?«

				»Ich glaub schon.«

				Sie erreichten die Telefone. Chris wühlte in ihrer Tasche, fand ihre Geldbörse und nahm einen Vierteldollar heraus. »Ruf du an«, sagte Hank. »Ich bin gleich wieder da.«

				Als sie den Hörer abhob, stürmte Hank zum Touristenzentrum. Er zog die Glastür auf. Es waren ungefähr hundert Leute in der Halle: Sie schlenderten durch den Andenkenladen, standen an der Snackbar oder warteten in der Schlange auf die nächste Führung.

				»Alle mal herhören!«, rief er. Ein paar Leute sahen zu ihm. Andere fuhren mit ihren Beschäftigungen fort. »In der Lobby brennt es! Verlassen Sie alle das Gebäude! Bleiben Sie ruhig, es ist genug Zeit.«

				Die Leute begannen zu rufen: »FEUER!«

				Paare fassten sich an den Händen. Eltern packten ihre Kinder, nahmen die Kleinen auf den Arm. Alle liefen zu den Ausgängen an der Seite und hinten im Raum.

				Es gab eine Menge Ausgänge.

				Ihnen wird nichts geschehen, dachte Hank.

				An der hinteren Wand glitten zwei Aufzugstüren auf.

				Eine Besichtigungsgruppe kam aus der Höhle zurück.

				»Gott sei Dank«, murmelte Hank. Er rannte auf die Aufzüge zu, während die Leute herausströmten.

				Für Paulas Gruppe ist es noch zu früh, dachte er. Nein, das stimmt nicht. Sie ist hier. Bitte, lass sie hier sein!

				Er ließ den Blick über die aussteigenden Leute schweifen. Es mussten ungefähr dreißig sein. Er konnte Paula nicht entdecken.

				Er war fast bei den Aufzügen angelangt, als die ohrenbetäubende Sirene des Feueralarms einsetzte.

				Die Führerin, eine attraktive junge Frau, drehte sich zu ihrer Gruppe und hob die Arme. »Alle ruhig bleiben!«, rief sie. »Folgen Sie mir. Wir sind gleich draußen.«

				Hank erreichte die Gruppe. »Paula!«, schrie er. »Paula!«

				Sie war nicht dabei.

				Vor Angst verkrampft, lief er zu der Führerin. »Sind Sie Darcy?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich heiße Lynn. Darcy ist unten. Was ist hier los?«

				»Es brennt in der Lobby.«

				»O Mann.«

				»Bringen Sie sie raus«, sagte Hank.

				Lynn begann, ihre Gruppe hinauszuführen.

				Hank stürmte an den Leuten vorbei.

				Der Alarm verstummte. Das Licht ging aus. Er sprang in einen der Aufzüge und drückte den »Abwärts«-Knopf. Nichts geschah. Er drückte wieder und wieder auf den Knopf.

				Der Aufzug fährt nirgendwo hin, wurde ihm klar. Der Strom ist ausgefallen.

				In ihm schien etwas zu zerbrechen. Paula.

				Mein Gott.

				Er sagte sich, dass sie dort unten in den Höhlen sicher war.

				Sicher vielleicht, aber eingeschlossen.

				Chris. Ihre Tochter ist auch da unten.

				Chris hielt die Glastür auf und spähte in das Touristenzentrum. Bis auf ein paar Leute, die sich vor einem der Ausgänge drängelten, war der riesige Raum verlassen. Nur Hank war noch da.

				Er rannte auf sie zu.

				Chris trat durch die Tür. Hank blieb vor ihr stehen. Er zog ein grimmiges Gesicht. Chris nahm seinen Arm. »Was ist los?«

				»Paula und Darcy sind noch in der Höhle. Die andere Gruppe ist rechtzeitig rausgekommen, aber sie … Die Aufzüge …« Er schüttelte den Kopf.

				Chris spürte, wie sie von einer Benommenheit erfasst wurde.

				»Sie sind in Sicherheit«, erklärte Hank. »Das Feuer kann sich nicht dorthin ausbreiten. Es ist nur … Ich weiß nicht, wie sie rauskommen sollen. Hast du die Feuerwehr erreicht?«

				Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.

				»Chris? Die Feuerwehr?«

				Darcy kann nicht raus.

				»Chris!« Er packte ihre Schulter, schüttelte sie. Der Nebel in ihrem Kopf schien sich zu lichten. »Hast du die Feuerwehr erreicht?«

				»Die Telefone waren tot.«

				»Wie …? Der verrückte Dreckskerl muss die Leitung durchgeschnitten haben.«

				»Aber ich habe einen Feuermelder gefunden. Ich habe die Scheibe eingeschlagen und … dann kommt doch die Feuerwehr, oder?«

				»Ich weiß nicht. Ich bezweifle es.«

				Chris spürte Wärme in ihrem Rücken und sah über die Schulter. Flammen tanzten hinter der Glastür. Sie hatten die Tür noch nicht erreicht, doch sie waren nicht mehr weit entfernt.

				»Los«, sagte Hank. »Raus hier.«

				»Sollten wir nicht … Es könnten noch Leute in den Zimmern sein.«

				»Die hätten den Alarm gehört.«

				Chris nickte. Der Alarm hatte nicht lange angehalten, doch er war schrecklich laut gewesen. Niemand konnte ihn verschlafen haben.

				»Und wenn jemand taub ist?«, fragte sie.

				»Weißt du, dass ein Tauber hier ist?«

				»Nein, aber …«

				»Wenn wir rumrennen und an die Türen klopfen, würde er das auch nicht hören.«

				»Nein. Ja. Du hast recht.«

				Hank legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie diagonal durch den Raum zu einem der Seitenausgänge. Draußen blinzelte Chris in der Helligkeit. Sie begann, in ihrer Handtasche zu kramen, doch dann fiel ihr ein, dass sie ihre Sonnenbrille am Pool gelassen hatte.

				Hank zog sie mit sich, weiter vom Hotel weg. Leute liefen herum. Es gab eine Menge Autos. Sie begriff, dass sie auf dem Hauptparkplatz hinter der Anlage war.

				Ich bin so desorientiert, dachte sie. Ich muss mich zusammenreißen.

				Sie blieben stehen.

				»Mein Auto«, sagte Hank. »Willst du einsteigen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Dann warte hier, Chris. Ich sehe mich um. Vielleicht hat jemand ein Autotelefon oder CB-Funk.«

				Er eilte davon. Chris lehnte sich gegen die Seite seines Wagens und sah ihm nach. Und machte einen Satz nach vorn, als das von der Sonne aufgeheizte Metall ihr durch den dünnen Badeanzug den Hintern versengte.

				Sie rieb sich über das Gesäß.

				Sie bemerkte, was sie anhatte.

				Na prima, dachte sie. Meine Kleider sind im Zimmer.

				Sie sah zum Hotel. Von außen wäre niemand auf die Idee gekommen, dass darin ein Feuer wütete. Das einzige Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte, war ein dünner Schleier grauen Rauchs, der auf der anderen Seite in den Himmel stieg – wahrscheinlich drang er aus der Lobbytür, die Mordock zerbrochen hatte.

				Chris überlegte, ob sie in ihr Zimmer gelangen könnte.

				Ich gehe nicht wieder da rein.

				Außerdem könnten die Korridore voller Rauch sein.

				Kein großer Verlust, sagte sie sich. Meine Kleider, aber … oh, Darcy. Darcy hatte einen ganzen Überseekoffer voller Sachen.

				Solange es ihr gut geht …

				Chris erinnerte sich, am Morgen Snow, das Stoffkätzchen, auf Darcys Bett gesehen zu haben. Snow. Der Weihnachtsmann hatte es ihr gebracht, als sie vier war.

				Chris’ Augen füllten sich plötzlich mit Tränen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.

				Ein Familienausflug. Wie bei einer gottverdammten Parade. Daddy hatte den kleinen Jungen auf die Schultern genommen, damit er besser sehen konnte.

				»Haben Sie ein Autotelefon?«, fragte Hank den Mann.

				Der Mann warf ihm einen Blick zu. »Tut mir leid«, sagte er und zeigte zum Hotel. »Siehst du, Andy? Siehst du das Feuer im Fenster?«

				Hank eilte weiter. Ein paar Touristen kurvten in ihren Autos langsam über den Parkplatz und versuchten wegzufahren. Doch die meisten standen herum und beobachteten das Feuer.

				Hank zuckte zusammen, als etwas zerbarst. Er sah zum Hotel. Schwarzer Rauch quoll aus einem Fenster im ersten Stock, vermutlich genau über der Lobby. Das Geräusch musste das Zerspringen der Scheibe gewesen sein.

				Er sah die Klauen der Flammen im Rauch. Sie kletterten an der Außenwand hinauf.

				Jemand drückte Hanks Handgelenk. Eine alte Frau mit runder Brille lächelte zu ihm auf. Die dicken Gläser waren wie Lupen; sie vergrößerten ihre Augen enorm. Das Weiße war gelblich und von roten Äderchen durchzogen. »Wie ist das passiert, Mann? Haben Sie gesehen, wie es angefangen hat?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Wahnsinn, ist das nicht fantastisch?« Sie schüttelte sein Handgelenk, als verlangte sie eine Antwort.

				»Ja«, sagte Hank. »Fantastisch.«

				»Alles löst sich in Rauch auf. Sagt man das nicht so, Mann? Alles löst sich in Rauch auf.«

				»Klar. Entschuldigen Sie mich.« Er befreite sich aus dem knöchernen Griff der Frau und lief davon.

				Nicht weit entfernt saßen ein junger Mann und eine junge Frau auf der Motorhaube eines Jeep Wagoneer. Sie trugen beide Cowboyhüte. Sie hielten beide eine Bierflasche in der Hand. Zwischen den Knien der Frau klemmte eine offene Tüte Chips.

				»Haben Sie ein Autotelefon?«, fragte Hank. »Oder irgendein Funkge…«

				»Nein«, sagte der Mann. »Was gibt’s für ein Problem?«

				»Wir müssen das Feuer melden.«

				»Es wurde noch nicht gemeldet?«

				»Ich glaube nicht. Wir haben versucht zu telefonieren, nachdem es ausgebrochen ist, aber die Leitungen waren tot.«

				»Scheiße, das Mistding wird komplett abbrennen.«

				Bei diesen Worten weiteten sich seine Augen. Hank wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein Teil des Dachs nachgab. Sekunden nach dem Einsturz schwebten unzählige Funken mit dem Rauch nach oben. Flammen begannen, an den zackigen Kraterrändern zu nagen.

				»Hier, Kumpel.« Der Mann gab Hank sein Bier. »Komm, Luce«, sagte er und sprang von der Motorhaube.

				»Was ist?«

				»Wir geben Gummi und melden diese Scheiße, bevor das ganze Drecksding in die Luft fliegt.«

				Hank klopfte ihm auf die Schulter, dann winkte er ein paar Schaulustige aus dem Weg, damit der Jeep aus der Parklücke zurücksetzen konnte.

				Kaum war der Wagen draußen, beschleunigte er.

				Egal, wie schnell er fährt, dachte Hank, er braucht fast zwanzig Minuten bis in die Stadt. Dann würde es noch einmal zwanzig Minuten dauern, bis der erste Löschwagen ankam. Mindestens.

				Vielleicht wurde das Feuer irgendwie schon gemeldet.

				Aber Hank bezweifelte es.

				Er suchte weiter nach jemandem mit einem Autotelefon oder Funkgerät.

				Chris stand auf der Stoßstange von Hanks Auto und entdeckte ihn am anderen Ende des Parkplatzes. Er lief zwischen den Schaulustigen herum, blieb kurz stehen und ging weiter.

				»Suchst du jemanden, Süße?«

				Sie nickte und sah zu dem Mann hinunter. Er trug ein blaues T-Shirt und Jeans. Auf dem T-Shirt stand: »Schützt die Bäume, esst mehr Biber.« Seine Augen taxierten, was sie zu bieten hatte.

				Chris bemerkte, dass ihre Bluse offen stand. Sie begann, sie zuzuknöpfen.

				»Ach, komm.«

				»Geh mir nicht auf die Nerven, ja?«

				»Ich hab zufällig eine gut ausgestattete Bar drüben in meinem Wohnwagen. Du siehst aus, als könntest du dringend einen Martini gebrauchen.«

				»Nein, danke.«

				»Das ist mal ein Feuer, was? Ich hab gehört, dass ein paar Leute gegrillt wurden. Und über hundert sollen in der Höhle gefangen sein.«

				»Unter anderem meine Tochter. Hau ab.«

				»Tja, Entschuuuuuldigung.« Er wandte sich ab. Während er davonging, hörte Chris ihn etwas murmeln, das klang wie: »Verklemmte Fotze.«

				Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Teil des Dachs tosend einstürzte. Das Feuer breitete sich schneller nach rechts aus – nach Osten … in Richtung der Aufzüge zu den Höhlen.

				Ein Mann mit einer Videokamera überquerte die Straße vor dem Parkplatz. Er ging über den Bürgersteig und näher an die brennende Anlage heran.

				Eine junge Frau in der Uniform einer Führerin eilte ihm hinterher.

				Dickes rotbraunes Haar. Das musste Lynn sein, Darcys Mitbewohnerin.

				Sie packte den Mann am Arm, sprach mit ihm, drehte ihn um und brachte ihn zurück zum Parkplatz.

				Chris sprang von der Stoßstange. Sie fädelte sich schnell zwischen parkenden Autos und Schaulustigen hindurch und suchte die Umgebung nach Lynn ab.

				Und entdeckte sie am vorderen Ende des Parkplatzes.

				»Lynn!«

				Das Mädchen drehte sich zu ihr. Einen Augenblick lang wirkte sie verwirrt. Dann zog sie ihre dichten Augenbrauen hoch. »Ah, Darcys Mutter, stimmt’s? Hey, ich bin sicher, dass es Darcy gut geht. Ich meine, es ist völlig unmöglich, dass das Feuer auf die Höhle übergreift. Sie ist absolut sicher da unten.«

				»Ich muss mit Ihnen reden.«

				»Klar. Verdammt. Haben Sie eine Ahnung, wo Mordock ist? Er sollte sich mit um die Leute kümmern.«

				»Er ist tot.«

				Lynns Augen weiteten sich. Die Nachricht schien sie nicht zu verstören, nur zu überraschen. »Im Ernst? Tot? Der Eigentümer?«

				»Genau. Er ist gleich am Anfang umgekommen. Sie müssen mir helfen, Lynn.«

				»Klar. Wie denn?«

				»Darcy ist eingeschlossen.«

				»Ja, ich weiß. Echt krass, aber wie gesagt … Ich meine, ich würde auch nicht gern da unten feststecken, aber es kann nichts passieren, verstehen Sie?«

				»Wie soll sie da rauskommen?«

				Lynn zuckte die Achseln. »Mit dem Aufzug, schätze ich.«

				»Das Gebäude brennt völlig ab«, erklärte Chris und versuchte, ruhig zu bleiben. Dieses Mädchen schien unglaublich begriffsstutzig zu sein. Wie konnte sie wie Darcy als Führerin arbeiten? »Bald gibt es keine Aufzüge mehr.«

				»Hm, ja, das stimmt wohl. Aber die Schächte, die bleiben. Die gehen nirgendwo hin. Deshalb kann die Feuerwehr vielleicht Seile oder Körbe oder so runterlassen.« Wie auswendig gelernt, fügte Lynn hinzu: »Die Schächte sind fünfundvierzig Meter tief.«

				»Das ist verdammt tief.«

				»Ich bin sicher, dass die Feuerwehr die Mittel hat, den Grund zu erreichen. Glauben Sie nicht?«

				»Vermutlich schon.«

				Nachdem das Feuer erloschen ist, dachte Chris. Nachdem die Schächte von dem Schutt befreit worden sind. »Gibt es da unten Vorräte?«, fragte Chris.

				»Sie meinen Essen? Nein. Aber es gibt jede Menge Wasser. Sie sollten sich deshalb wirklich keine Sorgen machen. Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in ein paar Stunden nicht draußen sind. Spätestens morgen.«

				»Ich habe gestern die Führung mitgemacht«, sagte Chris. »Darcy hat etwas von einem natürlichen Zugang zur Höhle erzählt.«

				»Ja, aber der wurde verschlossen.«

				»Mit einer Steinmauer wie in der Höhle?«

				»Ich glaub schon. Ich habe es noch nie aus der Nähe gesehen.«

				»Wissen Sie, wo der Eingang ist?«

				»Ungefähr.« Sie zeigte nach Osten.

				»Kommen Sie mit.«

				»Sind Sie schon da gewesen?«, fragte Hank.

				Das Mädchen zuckte die Achseln. Ein attraktives Dummchen, dachte Hank. »Ich meine, ich habe den Eingang von der anderen Seite des Tals aus gesehen. Tom – das ist der Mann, der uns unten in der Höhle mit den Booten hilft –, er ist auch da unten, wissen Sie?«

				»Was ist mit ihm?«, fragte Hank.

				»Also, Tom ist derjenige, der es mir gezeigt hat. Wir waren auf der unbefestigten Straße auf der anderen Seite. Deshalb konnte ich es gut sehen.«

				»Aber Sie würden es finden?«

				»Ich glaube schon.«

				Hank öffnete die Beifahrertür seines Leihwagens. »Steigen Sie ein. Ich fahre uns hin.«

				»Gott, ich weiß nicht. Ich bin sozusagen hier verantwortlich, wissen Sie, und ich weiß wirklich nicht …«

				»Gibt es etwas Wichtigeres«, fragte Chris, »als die Leute aus der Höhle zu holen?«

				»Hm, ich glaub nicht. Aber Sie können nicht rein. Wie gesagt, der Eingang ist zugemauert.«

				»Wir sollten Werkzeug mitnehmen«, sagte Chris. »Eine Spitzhacke oder so.«

				»Sie würden auch Lampen brauchen«, erklärte Lynn. »Wirklich, Sie sollten lieber auf die Feuerwehr warten. Die werden alle rausholen.«

				»Irgendwann«, sagte Chris. Sie sah Hank an. »Was meinst du?«

				Hank blickte an ihr vorbei zum brennenden Hotel. Der gesamte Ostflügel war nun in Flammen gehüllt, also war der Bereich, in dem sich die Aufzüge befanden, schon zerstört.

				»Die Feuerwehr ist noch nicht mal hier«, sagte er. »Bis sie das gelöscht haben, könnte eine Tonne Geröll die Aufzugsschächte bedecken. Sie werden schweres Gerät heranschaffen müssen, um es wegzuräumen.« Er drehte sich zu Lynn. »Wie weit ist es durch den geschlossenen Teil der Höhle zu der anderen Mauer?«

				»Knapp ein Kilometer. Aber es ist dunkel, und es gibt dort keinen Weg oder so. Ich meine, es ist echt krass, wissen Sie? Und da ist diese Spalte, in die man fallen kann, wie Elizabeth Mordock. Ich glaube nicht …«

				»Wir würden sie wahrscheinlich in ein paar Stunden erreichen«, sagte Chris.

				»Das hängt von den Mauern ab«, meinte Hank.

				»Ich weiß wirklich nicht, warum Sie beide es so eilig haben. Die Feuerwehr kann sich darum kümmern. Die werden sie rausholen.«

				»Es sind unsere Töchter da unten«, sagte Hank.

				»Aber sie sind sicherer, wenn sie bleiben, wo sie sind, bis die Feuerwehr …«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Chris sie.

				»Tja …«

				»Was, wenn da unten irgendwas schiefgeht?«

				Hank verspürte einen plötzlichen Stich der Angst. »Was meinst du?«

				Stirnrunzelnd schüttelte Chris den Kopf. »Vielleicht wurde jemand verletzt. Wenn sie noch nicht wissen, dass sie eingeschlossen sind, werden sie es bald herausfinden. Leute könnten in Panik geraten. Es könnte Streit geben, vielleicht sogar Kämpfe. Man kann nie wissen. Ich glaube nur, je schneller sie da rauskommen, desto besser.«

				»Finde ich auch«, sagte Hank. »Packen wir es an.«
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				»Das Gute ist«, sagte Greg, »dass es schön hell und warm ist.«

				Nach dem ersten Durcheinander waren fast alle aufgestanden und hatten sich den brennenden Überresten der Aufzüge genähert. Darcy stand mit den anderen in einem Halbkreis davor, Greg an ihrer Seite. Einige streckten die Hände aus, als wärmten sie sich an einem Lagerfeuer.

				»Hat jemand Marshmallows?«, fragte ein Mann.

				Seine kleine Tochter sah stirnrunzelnd zu ihm auf. »Das ist nicht lustig, Dad.«

				»Wie in Gottes Namen sollen wir jetzt hier rauskommen?«, fragte eine Frau.

				Darcy machte sich darüber keine Gedanken. Nicht in diesem Augenblick. Sie starrte in die Flammen und konnte nur an ihre Mutter denken.

				Oben war etwas Schreckliches geschehen. Ein Feuer oder eine Explosion. Vielleicht eine Atombombe, wie der Mann spekuliert hatte.

				Mom geht es gut, sagte sie sich. Bitte. Es muss ihr gut gehen.

				Greg legte einen Arm um sie. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er.

				»Meine Mutter.«

				»Ich bin sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Wahrscheinlich hatte sie genug Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Es war kein plötzliches Ereignis«, sagte er. »Was auch immer passiert ist, es muss begonnen haben, als das Licht ausgegangen ist. Es hat bis jetzt gedauert, bis die Aufzüge abgestürzt sind, also ist nicht die ganze Anlage auf einmal hochgegangen.«

				Darcy dachte darüber nach. Greg hatte recht. Offenbar war der gesamte Komplex nicht in einer gewaltigen Katastrophe vernichtet worden. Das Feuer musste an anderer Stelle ausgebrochen sein und sich ausgebreitet haben, bis es die Aufzugskabinen zerstört hatte. Also hatten die Leute Zeit gehabt, zu entkommen. Vielleicht ging es Mom gut. Vielleicht war sie nicht einmal im Hotel gewesen, als es passierte.

				Darcy sah Greg an. »Danke«, sagte sie.

				Er nickte. Sein breites Gesicht leuchtete rötlich im Feuerschein, seine Augen glänzten. Aus der Vorderseite seines Sweatshirts stieg Dampf auf. Darcy legte den Kopf an seine Schulter.

				Die Hitze der Feuer war fast zu stark. Eine Zeit lang hatte sie gedacht, sie würde nie mehr warm werden. Doch jetzt fühlte sich ihr Gesicht an, als würde es versengt. Die Haut brannte unter der engen, aufgeheizten Hose. Ihre Brüste schmerzten, wo sie den Anorak berührten. Schweiß rann an ihren Seiten hinab.

				Sie drehte sich um und seufzte erleichtert, als die Hitze vorne nachließ und ihr Rücken sich aufzuwärmen begann.

				Jemand schob sich durch das flackernde Licht seitlich vor sie. Der Mann mit der Peterbilt-Kappe. »Sie tragen hier die Verantwortung«, sagte er. »Was wollen Sie jetzt tun?«

				»Beruhigen Sie sich einfach«, entgegnete Greg.

				»Ich werde uns hier rausbringen«, sagte Darcy.

				Diejenigen, die sie über die anderen Stimmen und das Tosen und Knacken des Feuers gehört hatten, kamen näher und sahen sie an.

				»Sie werden uns hier rausbringen? Wie stellen Sie sich das vor?«

				Er sprach mit Darcy, als wäre das alles ihre Schuld.

				»Reg dich ab, Schnösel.«

				»Halt dich da raus«, schnauzte der Mann mit der Kappe.

				Der Kopf des alten Mannes streckte sich auf dem langen Hals vor. Bis auf ein paar weiße Fransen über den Ohren war sein Schädel kahl. Die kleinen Augen waren über der Hakennase zusammengekniffen. In Darcys Augen sah er aus wie ein glatzköpfiger Adler, der dem Mistkerl jeden Moment das Gesicht zerfetzen würde.

				»Lass dich nicht von ihm provozieren, Calvin«, sagte die dralle Frau an der Seite des alten Mannes – vielleicht seine Tochter. Sie zog an seinem Arm. Er riss sich los.

				»Ja, Calllllvin«, verspottete ihn der Mann mit der Kappe. »Nicht, dass du noch einen Herzinfarkt kriegst.«

				»Du asoziales Arschloch, pass auf, was du sagst, oder …«

				»Oder was, Calllllvin?«

				»Schluss jetzt!«, rief Greg dazwischen. »Wir haben schon genug Probleme, ohne dass wir uns untereinander streiten. Darcy hat gesagt, sie würde uns rausbringen – warum hören wir ihr nicht einfach mal zu?«

				Die Leute in der Umgebung rückten näher. Andere, die weiter entfernt standen, unterhielten sich noch miteinander.

				»ALLE ZUHÖREN!« Das war der dicke Junge.

				Die Stimmen verstummten. Darcy trat an dem finster blickenden Mann vorbei, klopfte seinem Sohn auf die Schulter und ging in den kühlen Schatten in einiger Entfernung vom Feuer. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Greg ihr gefolgt war. Sie hob die Arme.

				Die Leute kehrten den brennenden Aufzügen den Rücken zu und blickten sie an.

				»Offenbar«, sagte sie mit fester Stimme, »ist es viel schlimmer, als wir dachten. Über uns brennt es.«

				»Erzählen Sie uns was, das wir nicht wissen.«

				»Würden Sie bitte still sein?« Die Stimme einer Frau.

				»Was machen wir jetzt?« Eine andere Frau.

				»Wir werden sterben.« Eher ein weinerliches Kreischen als eine Stimme.

				»Niemand wird sterben«, sagte Darcy. »Ich glaube immer noch, dass wir durch die Aufzugsschächte gerettet werden können, aber das wird viel länger dauern, als wir dachten. Und da wir nicht wissen, was dort oben vor sich geht, bin ich der Meinung, es wäre dumm, nur abzuwarten. Es gibt einen anderen Ausweg.«

				»Der natürliche Zugang.« Das war wieder die Stimme des dicken Jungen.

				»Richtig«, sagte Darcy. »Kurz bevor das Licht ausging, habe ich Ihnen Elys Mauer gezeigt und Ihnen erklärt, wie er die andere Hälfte der Höhle verschlossen hat. In der Nähe des Bootsstegs gibt es eine Spitzhacke. Ich bin sicher, dass wir damit die Mauer durchbrechen können. Von dort aus ist es nur ein knapper Kilometer bis zum natürlichen Zugang. Wir werden die Spitzhacke mitnehmen und die Mauer am Ende einschlagen. Dann haben wir es geschafft.«

				»Scheiße. Das hätten wir gleich machen sollen.«

				»Ja, dann wären wir jetzt schon draußen.«

				»Los geht’s!«

				Vor dem Licht des Feuers erschien Darcy die Gruppe wie ein Haufen Dorfbewohner, der sich begeistert auf eine tollkühne Mission begab. Filmstatisten. Gesichtslose dunkle Gestalten, die sich mit Gesten und Worten Mut machten. Eine Jagdgesellschaft, ein Lynchmob, Bauern, die sich für die Hetze auf Frankensteins Monster aufputschten.

				»Worauf warten wir?«

				»Setzen wir unsere Ärsche in Bewegung!«

				»ALLE MAL DEN MUND HALTEN!«, rief Darcy.

				Die Stimmen senkten sich zu einem Gemurmel.

				»Das wird kein Spaziergang. Wir haben nur eine gute Taschenlampe, die andere ist fast am Ende. Hinter Elys Mauer gibt es keine Gehwege. Außerdem ist da die Spalte, in die Elizabeth Mordock gefallen ist. Mit anderen Worten, das Gelände ist zerklüftet und gefährlich. Wenn wir versuchen, alle da durchzumarschieren, werden die meisten von uns im Dunkeln gehen müssen.

				Jetzt kommt mein Vorschlag. Ich glaube, dass höchstens sechs von uns versuchen sollten, auf diesem Weg rauszukommen. Eine Taschenlampe würde für eine so kleine Gruppe reichen, und wir könnten uns gegenseitig im Blick behalten. Alle anderen können hier warten, wo es warm und hell ist. Sobald wir draußen sind, sorgen wir dafür, dass der Rest so schnell wie möglich geborgen wird. Entweder werden Sie durch die Aufzugsschächte hochgezogen, oder ein Rettungstrupp mit reichlich starken Lampen kommt durch den natürlichen Zugang und führt Sie raus. So oder so werden Sie nicht viel länger hier drin sein als diejenigen, die in der ersten Gruppe mit mir gehen. Aber Sie werden auf viel sicherere Weise rauskommen.

				Ich gebe Ihnen eine Weile Zeit, darüber nachzudenken. Entscheiden Sie sich, ob Sie hierblieben oder mit mir rausgehen wollen. Ich empfehle Ihnen hierzubleiben, es sei denn, es gibt einen sehr guten Grund, der dagegenspricht. Nachdem Sie Gelegenheit hatten, sich zu entscheiden, werde ich meine Gruppe aus den Leuten zusammenstellen, die gehen wollen.«

				»Dann bin ich wohl nicht dabei«, murmelte der Mann mit der Peterbilt-Kappe.

				»Genau«, sagte Darcy. Mit erhobener Stimme verkündete sie: »Sie haben fünf Minuten.«

				»Ich muss auf jeden Fall zu den sechs Leuten gehören«, sagte Helen zu Carol.

				»Ich bleibe bei dir.«

				Helen schüttelte den Kopf. In ihren Brillengläsern spiegelte sich das Feuer. Sie legte eine Hand auf Carols Wange. »Du bist so süß. Aber es ist nicht nötig, dass du Kopf und Kragen riskierst. Außerdem, sieh doch mal, was du anhast.«

				»Ich weiß, was ich anhabe«, sagte Carol. Die Wärme von den brennenden Aufzügen fühlte sich herrlich an, und sie wusste, dass sie es bereuen würde, von dort wegzugehen. »Verdammt, die Feuer werden nicht ewig brennen.«

				»Ich lass dir meinen Pullover hier.«

				»Ich gehe mit dir. Wenn sie mich lassen.«

				»Bleib hier. Ich würde selber bleiben, wenn nicht der verdammte Diabetes wäre. Ich kann es einfach nicht riskieren, länger als nötig zu warten. Im Hotel muss es gebrannt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde in die Stadt müssen, schätze ich.«

				»Wir gehen beide, Helen.«

				»Es könnte schrecklich gefährlich werden. Du hast doch gehört, was die Führerin gesagt hat. Es gibt keine Gehwege. Und diese Spalte. Es klingt einfach entsetzlich. Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn du wegen mir mitkommst und … dir etwas zustößt.«

				»Mir wird nichts zustoßen. Außerdem, warum glaubst du, dass ich hierbleiben möchte? Ich kenne niemanden dieser Leute. Du bist meine beste Freundin. Auch wenn du manchmal eine Nervensäge bist.«

				Helen stieß ein Geräusch aus, das eher einem Schluchzen als einem Lachen ähnelte, und umarmte sie.

				»Ich würde wirklich gerne sehen, was auf der anderen Seite der Mauer ist«, sagte Wayne.

				»Sei nicht albern«, entgegnete Jean. »Es ist auch nicht anders als auf dieser Seite.«

				»Bis auf die Tatsache, dass der Bereich seit über fünfzig Jahren abgeschlossen ist. Und dass Elizabeth Mordock dort gestorben ist.«

				»Daddy, sag nicht so fiese Sachen.«

				»Es könnte dort spuken«, meinte er.

				»So etwas wie Geister gibt es nicht«, erklärte Katie ihm.

				»Wer sagt das?«

				Sie schlug ihm gegen den Arm.

				»Wenn du mich noch mal haust, junge Frau, dann schlage ich dich zu Brei.«

				»Mommy.«

				»Sprich nicht so mit ihr, Wayne. Das ist nicht lustig.«

				»Stimmt.«

				»Sie soll mich nicht ständig hauen.«

				»Und du solltest sie nicht mit Geistern ärgern.«

				»Wieso ärgern?«

				»Wenn du wirklich glauben würdest, Elisabeth Mordocks Geist könnte auf der anderen Seite der Höhle lauern, könnte man dich nicht mal mit Gewalt dahin schleppen. Du bist die größte Memme, die ich kenne.«

				Wayne lachte. Sie hatte natürlich recht. »Tja«, sagte er, »es liegt auf der Hand, dass ich nicht mit der ersten Gruppe gehen und euch beide allein lassen kann. Wir werden die andere Seite früher oder später sowieso sehen.«

				»Ich will aber nicht«, sagte Katie.

				»Andernfalls werden wir mit Seilen oder so hochgezogen. Ich persönlich würde mein Glück lieber bei Elizabeths Geist versuchen, als fallen gelassen zu werden.«

				»Verdammt, Wayne!«

				»Ich schätze, du willst lieber hier beim Feuer bleiben.« Calvin setzte sich und tätschelte Mavis’ beachtlichen Hintern.

				»Erzähl mir nicht, dass du gehen willst.«

				»Ich hab nicht vor, dich hier zurückzulassen, das ist ja wohl klar. Sobald ich weg bin, würde der alte Schnösel auf die Idee kommen, deinen Hintern zu poppen.«

				»Calvin!«

				Er lachte.

				»Das ist überhaupt nicht witzig.«

				»Reg dich nicht auf. Es wird nicht passieren. Ich bin bei dir und pass auf dich auf. Außerdem ist sein Pimmel bestimmt so winzig, dass er ihn im Dunkeln nicht findet.«

				»Warum hörst du nicht auf, ständig auf ihm rumzuhacken? Wirklich, Calvin, du benimmst dich manchmal wie ein Baby.«

				»Was denn nun, Baby oder Chauvi?«

				»Beides.«

				»Es macht dir echt Spaß, einen Mann zu beleidigen. Nicht, dass ich es dir vorwerfen würde. So seid ihr Frauen eben. Kaum seid ihr verheiratet, verwandelt ihr euch in Kratzbürsten.«

				Er sah, wie sich ihre Mundwinkel herunterzogen. Jetzt habe ich es verbockt, dachte er. »Zum Teufel«, sagte er, »nimm’s nicht persönlich.«

				»Wie soll ich es denn sonst nehmen? Du hast mehr oder weniger gesagt, dass du mich lieber nicht hättest heiraten sollen.«

				»So etwas habe ich nie gesagt, May. Du bist genau richtig, genau richtig.«

				»Du hast mich eine Kratzbürste genannt.«

				»Tja, du bist eine Kratzbürste. Aber wie gesagt, es ist nicht deine Schuld. Du bist eben eine Frau, und das gehört nun mal zur Ausstattung dazu. Der Ehering löst es aus.«

				Nun weinte sie. Im Feuerschein sah Calvin glitzernde Tränen über ihre Wangen rollen.

				»Ach, verdammt«, murmelte er. Er klemmte seinen Stock zwischen die Knie und legte den Arm um sie. »Es tut mir leid, Zuckerschnecke.«

				»Das will ich hoffen.« Sie drückte ihn fest an sich. Er spürte, wie sein Stock sich bewegte. »Bist du das, Calvin?«

				»Wenn ich gehe«, fragte Paula, »kommst du dann mit?«

				Kyle verspürte eine innere Kälte. »Du willst doch nicht gehen, oder?«

				»Mein Dad … Ich habe Angst, dass er verletzt wurde. Und selbst wenn es ihm gut geht, macht er sich bestimmt schreckliche Sorgen um mich. Ich muss einfach so schnell wie möglich hier raus.«

				»Wenn dein Vater hier wäre«, sagte Kyle, »würde er garantiert wollen, dass du bleibst und auf Hilfe wartest.«

				»Warum?«

				»Weil er nicht wollen würde, dass du so ein Risiko eingehst. Es wird … richtig schlimm sein auf der anderen Seite.«

				Er wünschte, er könnte ihr sagen, wie schlimm. Er wünschte, er könnte es Darcy sagen und ihr die Idee ausreden, die Mauer zu durchbrechen.

				Zuerst, nachdem die Aufzüge abgestürzt waren, war Kyle verblüfft gewesen, dass es sich bei dem Problem nicht nur um einen Stromausfall handelte. Die ganze Anlage oben musste abgebrannt sein, das Hotel, das Touristenzentrum mit dem Andenkenladen und der Snackbar, sein eigenes Zimmer und – das war das Schlimmste – Zimmer 115.

				Der Verlust von Zimmer 115 tat weh. Der Gedanke, dass es verschwunden war, ehe er es noch einmal hatte nutzen können.

				Dad wird das Gebäude wieder aufbauen, sagte er sich. Er wird ein anderes Zimmer schaffen, das genauso ist wie 115. Es wird sich nichts ändern, und eines Tages werde ich das neue Hotel führen und aussuchen, wen ich dort hineinstecke.

				Durch die Gedanken an den Wiederaufbau fühlte er sich viel besser, doch dann begann Darcy, von dem Ausweg durch das andere Ende der Höhle zu reden, und Kyle spürte eine Welle der Furcht, die seine Knie weich werden ließ, und musste sich an Paula abstützen.

				Er konnte das nicht zulassen!

				Wenn sie Elys Mauer durchbrachen …

				Wie konnte er sie aufhalten?

				Warne Darcy.

				Aber wie sollte er das tun, ohne die Wahrheit zu verraten?

				Es musste eine andere Möglichkeit geben.

				Schaff die Spitzhacke beiseite. Ohne Werkzeug können sie die Mauer nicht einschlagen.

				Die Spitzhacke musste in der Grotte liegen, wo Darcy sich umgezogen hatte. Kyle hatte sie dort zwar nicht gesehen, doch er hatte den Blick auch nicht von Darcy abgewandt. Cubby Wales hatte daran gearbeitet, die Grotte zu vergrößern, und er musste sein Werkzeug liegen gelassen haben.

				Während Darcy weiter zu der Gruppe sprach, stellte Kyle sich vor, wie er die Spitzhacke fand und in den Lake of Charon warf. Dort würden sie sie nie finden.

				Er würde sich davonschleichen müssen. Vielleicht sollte er Paula zuflüstern, er müsse mal pinkeln, und dann zur Grotte eilen. Ohne Licht. (Am Geländer entlang.) Aber es würde verdammt lange dauern. Sie würden auf jeden Fall bemerken, dass er weg war. Wenn sie dann zur Grotte kämen und die Spitzhacke nicht dort wäre, würde Darcy wissen, wer sie genommen hatte. Dann würden sie ihn zwingen, ihnen zu zeigen, wohin er sie geworfen hatte, und trotzdem die Mauer aufbrechen.

				Sie würden finden, was dort war.

				Vielleicht auch nicht.

				Aber wenn sie es täten, würden sie begreifen, dass Kyle davon wusste – warum hätte er sonst die Spitzhacke entwenden sollen?

				Ich kann nichts machen, wurde ihm schließlich klar. Ich darf nicht zugeben, dass ich Bescheid weiß. Dann können sie mir auch nicht die Schuld geben, was immer auch passiert.

				Wenn es eine Möglichkeit gäbe, nur Darcy aufzuhalten …

				Vergiss es, sagte er sich. Du kannst nichts tun. Vielleicht passiert ihr nichts.

				Aber jetzt will Paula auch noch mitgehen.

				Kyle nahm Paula an der Hand und führte sie weg von den anderen. »Ich muss dir etwas erzählen«, sagte er. Sie gingen in die Dunkelheit hinein. Die Hitze der Feuer ließ nach. »Ich möchte nicht, dass jemand anders es erfährt, deshalb musst du mir versprechen, dass du nichts verrätst.«

				»Worum geht es?«

				»Versprichst du es?«

				»Klar«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte ein wenig.

				»Es geht darum, wer ich bin.« Kyle hielt inne. Er sah sich um. Sie waren weit genug von der Gruppe entfernt. Er legte die Hände auf Paulas Schultern. »Ich bin Kyle Mordock.«

				»Wie in Mordock-Höhle?«

				Er nickte. »Meiner Familie gehört das alles. Meinem Vater, eigentlich.«

				»O Kyle, das tut mir leid. Vielleicht ist es … nur ein kleines Feuer.«

				Er zuckte die Achseln. »Das macht nichts. Es ist alles versichert. Mein Vater hat jede Menge Versicherungen. Wir bauen es wieder auf. Aber das Problem ist, es muss ein Geheimnis bleiben, dass ich der Sohn des Besitzers bin. Wenn die anderen das rausfinden, könnten sie … du weißt schon, Ärger machen. Sie könnten mir die Schuld geben.«

				»Weiß Darcy es nicht?«

				»Doch, aber das ist etwas anderes. Und ich glaube nicht, dass sie es jemandem erzählt hat. Du weißt doch, was ein Sündenbock ist?«

				»Klar.«

				»Ich wäre der Sündenbock, wenn es sich herumspricht. Deshalb hält Darcy es geheim. Ich bin hier aufgewachsen. Mein Vater und ich, wir haben Zimmer im Hotel. Deshalb weiß ich eine Menge über die Höhle – vielleicht am meisten von allen. Ich weiß ein paar Dinge, die die Führer nicht wissen.« Kyle zog Paula vorsichtig näher. Er spürte den sanften Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. »Der andere Teil der Höhle … ein bestimmter Teil hinter Elys Mauer … war einmal eine indianische Grabstätte. Ich habe Elys Tagebuch gelesen. Als er den Bereich verschlossen hat, waren die Leichen noch da. Massenhaft. Und er hat auch geschrieben, er glaube, dass die Geister der toten Indianer seine Frau in die Spalte gestoßen haben. Das ist natürlich Quatsch. Ich meine, ich glaube das nicht. Aber die Leichen all der Indianer …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab schon Schiss, wenn ich nur daran denke.«

				»Wurden sie nicht begraben?«, flüsterte Paula.

				»Sie … liegen einfach da rum. Manche sitzen, andere lehnen an den Mauern. Das hat Ely zumindest geschrieben.«

				»Mein Gott.«

				»Deshalb finde ich, du solltest lieber nicht mit den anderen gehen. Ich will jedenfalls keinen Fuß auf die andere Seite von Elys Mauer setzen. Ich will das nicht sehen.«

				»Ich auch nicht«, sagte Paula.

				»Bleibst du dann hier?«

				Sie nickte, und ihr Haar kitzelte Kyles Wange.

				»Wenn wir Glück haben«, sagte Kyle, »werden wir durch die Aufzugsschächte geborgen. Dann müssen wir überhaupt nicht dort durchgehen.«

				»Hoffentlich. Mein Gott. Sollten wir es nicht den anderen sagen?«

				»Das geht nicht. Dann würden sie rausfinden, wer ich bin, und …«

				»Okay«, rief Darcy, »diejenigen, die mit mir kommen wollen, sollen vortreten, damit ich die endgültige Auswahl treffen kann.«

				Paula sah über die Schulter zu den anderen. Dann zog sie Kyle fest an sich.

				Darcy war froh, dass es nicht viele Freiwillige gab. Für die meisten Leute war es offenbar attraktiver, hier im Licht und in der Wärme der brennenden Aufzüge zu bleiben, als sich in die kühle Dunkelheit des unbekannten und gefährlichen Bereichs der Höhle zu wagen.

				Greg meldete sich freiwillig, wie sie es erwartet hatte.

				Ebenso Jim und Beth Donner.

				Tom.

				Eine junge Frau und ein junger Mann, die sich an den Händen hielten. Die Frau trug ein Umstandskleid im Stil eines Matrosenanzugs.

				Ein weißhaariger, fettleibiger Mann, der eine Zigarre rauchte und aussah, als wäre er mindestens sechzig.

				Zwei schlanke Männer mit den gleichen karierten Hemden und Kinnbärtchen. Sie schienen um die vierzig zu sein.

				Zwei Frauen, von denen eine einen Pullover, eine blaue Stoffhose und eine Brille trug und ziemlich steif wirkte, während die andere unschuldig und verletzlich aussah und mit einem ärmellosen Strandkleid bekleidet war, in dem sie gefroren haben musste, bis die Feuer herunterkamen.

				Kyle nicht. Das war eine angenehme Überraschung. Vielleicht hatte er sie wegen dieses Mädchens – Paula – abgeschrieben. Darcys schlechtes Gewissen meldete sich erneut ein wenig, weil sie Paula Kyle zugeteilt hatte.

				Vielleicht ist es keine so gute Idee, dachte sie, die beiden zusammen hier zurückzulassen.

				Verdammt, ich bin keine Anstandsdame.

				Sie betrachtete die Leute, die sich vor ihr versammelt hatten. »Leider kann ich nicht besonders demokratisch vorgehen. Tom, ich möchte, dass du hierbleibst. Erstens solltest du dich nicht anstrengen, und zweitens will ich, dass du die Verantwortung für die zurückbleibende Gruppe übernimmst.«

				»Das ist für mich auch okay«, sagte er.

				Darcy wandte sich an die schwangere Frau. »Es könnte eine ganz schöne Kletterei in der Dunkelheit geben. Ich möchte mir keine Sorgen darum machen müssen, dass Sie stürzen.«

				»Ich bin sehr gut in der Lage, …«

				»Bestimmt. Aber Sie bleiben hier, es sei denn, Sie liefern mir einen überzeugenden Grund, warum Sie schnell rausmüssen.«

				»Sie sind ungerecht.«

				»Ich bin pragmatisch. Sie bleiben.« Sie drehte sich zu dem schweren Mann mit der Zigarre. »Sie auch.«

				»Sie sind der Boss«, sagte er.

				Darcy lächelte. »Danke.« Sie ließ den Blick über die Übrigen schweifen. »Greg, ich möchte, dass du mitkommst. Jim und Beth – Sie waren auch eine große Hilfe, deshalb freue ich mich, wenn Sie sich uns anschließen … Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, warum Sie das möchten.«

				»Ich vermisse das Sonnenlicht«, sagte Beth.

				»Und wir wollten heute Abend essen gehen«, sagte Jim.

				»Also, Sie sind dabei.« Darcy sah die verbliebenen vier an. »Ich will nur noch zwei weitere mitnehmen, und ich glaube, Männer …«

				»Ich muss mit Ihnen gehen«, sagte die Frau mit der Brille. »Ich bin Diabetikerin. Ich habe mein Insulin im Hotel gelassen. Ich muss eine spezielle Diät einhalten, und ich habe nicht damit gerechnet, das Mittagessen auszulassen. Ich fürchte, wenn ich …«

				»Okay. Sie sind dabei. Beide.« Sie wandte sich zu den beiden Männern. »Tut mir leid, Leute.«

				»Für mich ist es schon in Ordnung«, sagte der eine. »Es war Brians Idee, ich würde sowieso lieber schön gemütlich hier am Feuer bleiben.«

				»Du bist so ein Weichei«, sagte Brian.

				»Das gefällt dir doch gerade an mir.«

				Darcy erhob die Stimme. »Okay, meine Gruppe ist abmarschbereit. Ich lasse Tom mit einer der Taschenlampen als Verantwortlichen zurück. Wir werden uns beeilen. Es könnte sogar sein, dass Sie eher draußen sind als wir. Auf jeden Fall werden Sie nicht länger als ein paar Stunden hier drin sein.

				Irgendwelche Fragen, bevor wir losgehen?«

				Es gab keine Fragen. Ein paar Leute wünschten ihnen viel Glück. Jemand sagte: »Hals- und Beinbruch.«

				»Das wollen wir nicht hoffen«, entgegnete Darcy.

				Geduckt lief sie zu einem der brennenden Aufzüge. Die Hitze schlug ihr ins Gesicht. Sie spähte in die Trümmer, packte ein zerbrochenes Brett und zog es heraus. Das andere Ende brannte. Es würde für eine Weile eine gute Fackel abgeben, sodass sie die Taschenlampe erst später einschalten müsste.

				Greg eilte an ihr vorbei und besorgte sich ebenfalls eine lodernde Fackel.

				Jim tat dasselbe.

				Die Zurückbleibenden standen schweigend da, als Darcy die kleine Gruppe mit hocherhobener Fackel in die Dunkelheit führte.
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				»Mich bekommen Sie da nicht rein«, sagte Lynn, als Hank vom Parkplatz fuhr. Er warf im Rückspiegel einen Blick auf das brennende Hotel. »Ich meine, da liegt Elizabeth Mordocks Leiche drin.«

				Chris blickte über die Schulter. »Sie müssen nicht hineingehen. Wir möchten nur, dass Sie uns zeigen, wo der Eingang ist.«

				»Sie werden nicht reinkommen.«

				»Wir werden reinkommen«, sagte Hank. Er sah Chris an. »Wir müssen einen Abstecher in die Stadt machen. Da gibt es ein Einkaufszentrum. Paula und ich haben dort heute Morgen Donuts gegessen. Ich glaube, da drin war auch ein Baumarkt.«

				»Ja«, sagte Lynn. »Andy’s. Ich war ein paar Male da. Die haben eine gute Auswahl.«

				Hank bremste, weil die Straße eine Kurve beschrieb, dann beschleunigte er wieder. Die Bäume am Straßenrand rauschten als verschwommene grüne Umrisse vorbei.

				Wo zum Teufel bleiben die Löschwagen?, fragte er sich. Dann dachte er: Wer braucht die schon? Wenn sie rechtzeitig gekommen wären, um das Areal um die Aufzüge herum zu retten … Wie es im Moment aussieht, sind wir bei den Mädchen, ehe das Feuer gelöscht ist. Falls die Feuerwehr überhaupt auftaucht.

				Vielleicht sind sie woanders im Einsatz.

				Vielleicht hat der Typ mit dem Jeep es sich anders überlegt und den Brand doch nicht gemeldet.

				Spielt keine Rolle mehr. Wir holen die Mädchen raus.

				Hank erschauderte.

				Ich kann nicht in diese Höhle gehen.

				Er stellte sich die Dunkelheit vor, die Enge, die ihn zu erdrücken drohte.

				Ich schaffe es, sagte er sich. Ich muss einfach. Ich kann Chris nicht allein hineinschicken.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Chris.

				Sieht man es mir an?

				»Ich mache mir nur Sorgen wegen Paula.«

				»Ich habe es Ihnen doch gesagt«, meldete sich Lynn vom Rücksitz. »Die Leute sind da unten in Sicherheit. Gefährlich ist es hingegen, den ganzen Haufen durch die üble Seite rauszuführen. Ich glaube, Sie wissen nicht, worauf Sie sich einlassen.«

				Hank raste um eine Kurve, sah ein Stoppschild vor sich und trat auf die Bremse. Während der Wagen langsamer wurde, hielt er auf der Hauptstraße nach Verkehr Ausschau. Kein Fahrzeug in Sicht. Er rollte an dem Verkehrsschild vorbei, bog auf die Straße und trat das Gaspedal durch. Der Wagen schoss nach vorn, und er wurde in den Sitz gedrückt.

				»Was hat sich da eigentlich vorhin abgespielt?«, fragte Chris. »In der Lobby.«

				»Und wie ist Mordock gestorben?«, wollte Lynn wissen.

				»Ein Mann ist mit Eimern voller Benzin und einer Zigarre reingekommen«, sagte Hank. »Er hat sich aufgeregt, wegen einer Frau, von der er dachte, sie sei im Hotel zu Gast gewesen. Offenbar glaubte er, Mordock hätte ihr etwas angetan. Er hat Mordock mit Benzin übergossen, und Mordock fing plötzlich an, Blei zu spucken.«

				»Womit fing er an?«, fragte Lynn.

				»Auf ihn zu schießen. Der Mann hat seine Zigarre geworfen, und bumm.«

				»O Mann«, murmelte Lynn.

				»Was sollte Mordock ihr denn seiner Meinung nach getan haben?«, fragte Chris.

				»Er soll sie verschwinden haben lassen. Ich glaube, der Mann hatte vorher schon mit Mordock darüber gesprochen. Er schien sich sicher zu sein, dass das Mädchen eingecheckt hatte, aber Mordock muss ihm die Gästekartei gezeigt haben, um das Gegenteil zu beweisen. Ihre Karte war nicht darin. Deshalb war der Mann überzeugt, dass Mordock hinter ihrem Verschwinden steckte.«

				»Er muss verrückt gewesen sein«, sagte Chris.

				»Das Mädchen war wahrscheinlich seine Schwester oder seine Frau oder so.«

				»Ich frage mich, was Mordock mit ihr gemacht hat.«

				»Wer sagt denn, dass er etwas gemacht hat?«, wandte Lynn ein. »Nur weil irgendjemand ihn beschuldigt …«

				»Der Mann schien absolut sicher, dass sie eingecheckt hatte. Wahrscheinlich hat sie ihn aus dem Hotel angerufen.«

				»Ich habe Mordock für einen widerlichen Typen gehalten«, sagte Chris. »Aber man kann sich kaum vorstellen … Glaubst du, er hat sie umgebracht?«

				»Das hat der Mann mit dem Benzin garantiert geglaubt.«

				»Ethan würde so was nicht tun«, sagte Lynn. »Er war ein netter Mann.«

				»Ich hatte das Gefühl, er war zu nett«, erklärte Chris ihr. »Zumindest, wenn es um hübsche Frauen ging. Mir ist aufgefallen, dass Sie nicht besonders betroffen waren, als ich Ihnen gesagt habe, dass er tot ist.«

				»Er ist mir ziemlich gleichgültig. Ich meine, es ist schlimm, dass er umgebracht wurde und alles. Aber ich glaube nicht, dass er ein Irrer war, der durch die Gegend lief und seine Gäste umgebracht hat wie dieser Typ in Psycho. Das ist verrückt. Und ich finde es nicht schön, schlecht von ihm zu reden, nachdem er ins Gras gebissen hat.«

				»Jemand hat die Gästekarte der Frau verschwinden lassen«, erinnerte Chris.

				»Vorausgesetzt, sie hat eingecheckt«, sagte Hank.

				»Ich habe das Gefühl, dass es so war.«

				»Ich auch.«

				»Das heißt nicht, dass Ethan etwas damit zu tun hatte«, beharrte Lynn.

				Sie setzt sich ganz schön für ihn ein, dachte Hank. Vielleicht hatte sie was mit ihm. Möglich. Es kann aber keine besonders ernste Beziehung gewesen sein, sonst hätte sein Tod sie mehr mitgenommen.

				Geht mich nichts an, beschloss er.

				Als sie auf das Heck eines Kombis zurasten, steuerte Hank über die Mittellinie. Einen Augenblick später überholte er den Kombi. Er lenkte zurück auf die rechte Spur. Der Kombi schrumpfte im Rückspiegel.

				»Wenn hier jemand verrückt ist«, sagte Lynn, »dann dieser Junge, Kyle.«

				»Wer ist das?«

				»Ethans Sohn. Würde mich nicht besonders überraschen, wenn er versucht hat, irgendeinen Unsinn mit einem Gast anzustellen. Dem traue ich alles zu. Ein unheimliches Kind. Er hat Darcy wirklich in den Wahnsinn getrieben.«

				»Er hätte Zugang zur Gästekartei«, sagte Hank.

				Chris drehte sich auf ihrem Sitz um und sah zu Lynn. Dabei berührte ihr linkes Knie Hanks Bein. Er sah auf ihren glatten Schenkel. Eine Ecke der Bluse, die unten nicht zugeknöpft war, hing darüber. Der Badeanzug spannte sich eng zwischen ihren Beinen. Hank gönnte sich nur einen kurzen Blick, dann zwang er sich, wieder auf die Straße zu sehen.

				»Was hat er Darcy getan?«, fragte Chris.

				»Nicht viel. Ich meine, er hatte … er war interessiert an ihr. Er ging immer bei ihren Führungen mit und hat sie angestarrt. Sie würden überrascht sein, wie viele Männer sich auf diesen Führungen sehr für uns interessieren. Ich weiß nicht, vielleicht liegt es an der Uniform. Man kann geradezu sehen, wie den Jugendlichen das Wasser im Mund zusammenläuft. Es ist … einfach nur schmeichelhaft, sonst nichts … Sie machen die Führung mit und verschwinden, man sieht sie nie wieder. Aber bei Kyle ist es anders. Er ist immer da. Und er ist Ethans Sohn, deshalb wollte Darcy ihm nicht sagen, er solle sich verpi… verkrümeln.«

				»Dieser Kyle …« Chris’ Stimme brach ab. Ihr Kopf wirbelte nach vorn.

				»Das wurde aber auch Zeit«, sagte Hank, als er die Sirenen hörte. Er bremste nur leicht ab und fuhr scharf rechts. Die Reifen rumpelten über den Schotter auf dem Seitenstreifen.

				Die Sirenen heulten lauter und lauter, dann schoss ein Polizeiwagen mit Blaulicht um die Kurve und an ihnen vorbei. Als Nächstes kam das rote Auto des Brandmeisters. Dann folgten ein Rettungswagen und ein Löschwagen. Sie rauschten vorbei, und der Lärm verklang allmählich. Hank steuerte zurück auf die Straße und trat aufs Gas. »Nichts, womit sie unsere Kinder rausholen könnten«, sagte er. »Dafür bräuchten sie wahrscheinlich einen Bulldozer. Und vielleicht einen Kran.«

				Chris nickte. Ihr Gesicht wirkte grimmig. Sie wandte den Kopf, um Lynn anzusehen.

				Hank sah wieder auf die Innenseite ihres Oberschenkels, den engen Badeanzug. Er spürte eine warme Welle von Erregung und Scham.

				Behalte deine verdammten Augen auf der Straße, sagte er sich.

				»Sie haben gesagt, dieser Junge, Kyle, war bei Darcys Führungen dabei.«

				»Ja, und er hat sie die ganze Zeit angestarrt. Als wäre er in sie verknallt. Nur dass ›verknallt‹ nicht der richtige Ausdruck ist. Es klingt zu … ich weiß nicht.«

				»Unschuldig?«, fragte Chris.

				»Ja. Ich meine, er ist erst fünfzehn, aber er macht überhaupt keinen unschuldigen Eindruck. Er ist ziemlich unheimlich für ein Kind.«

				»War er heute Morgen auch dabei?«, fragte Chris.

				»Ja. Wir sind uns begegnet, wissen Sie. Darcy hat ihre Gruppe reingeführt, und ich meine raus. Ja, Kyle war gleich hinter ihr.«

				»Na toll«, murmelte Chris.

				Sie sah zu Hank. Er begegnete ihrem besorgten Blick, schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf ihr Bein. Er hatte deswegen ein schlechtes Gewissen. Ich tröste sie nur, sagte er sich und ließ die Hand liegen. »Es ist bestimmt alles in Ordnung«, sagte er.

				Sie legte ihre Hand auf seine.

				»Ja«, sagte Lynn. »Er wird nicht …«

				»Gerade haben Sie noch gesagt, Sie würden ihm alles zutrauen«, erinnerte Chris sie.

				»Tja …«

				»Chris«, sagte Hank, »da unten sind über dreißig Leute.« Einschließlich Paula, dachte er. Paula. Im selben Alter wie der Junge, und allein.

				Kyle hatte Zugriff auf die Gästekartei.

				Kyle könnte dafür gesorgt haben, dass das andere Mädchen verschwand.

				Paula ist mit ihm dort unten eingeschlossen.

				Aber es ist Darcy, auf die er scharf ist. Und da sind all die anderen Leute. Er würde nichts bei ihr versuchen.

				»Darcy kann auf sich selbst aufpassen«, murmelte Chris, als wollte sie sich beruhigen.

				Vor ihnen war eine Ampel. Sie zeigte Rot. Als Hank abbremste, sah er das Einkaufszentrum auf der anderen Seite der Kreuzung. Der Anblick hätte ihn erleichtern sollen. Stattdessen spürte er, wie sich sein Magen verkrampfte.

				Es ist nicht mehr weit.

				Wenn wir hier wegfahren, sind wir auf dem Weg zur Höhle.

				Ich werde es schon verkraften.

				Von wegen.

				Hauptsache, Paula geht es gut, alles andere ist egal. Und Darcy. Wenn der kleine Scheißer irgendwas mit ihnen anstellt, wird er dafür büßen.

				Die Ampel sprang auf Grün.

				»Ihr beide geht zum Baumarkt«, sagte Chris, während sie über den Parkplatz liefen. »Ich gehe in den Sportladen und treffe euch beim Auto.«

				»Bei Andy’s gibt’s wahrscheinlich auch Taschenlampen«, sagte Hank.

				»Ich brauche was zum Anziehen. Wenn sie Petroleumlampen haben, nehme ich eine mit. Und ein paar Taschenlampen.«

				»Wenn Sie wirklich in die Höhle gehen wollen«, sagte Lynn zu Hank, »sollten Sie ein Sweatshirt oder so dabeihaben. Sonst werden Sie frieren.« Sie fummelte an der Brust seines Polohemds herum.

				»Ich bring dir was Warmes mit«, sagte Chris. »Das hatte ich sowieso vor.«

				Er griff in die Gesäßtasche seiner Shorts und zog die Brieftasche hervor.

				»Vergiss es«, sagte Chris. »Du kümmerst dich um die Spitzhacke oder was auch immer.«

				Lynn ging mit Hank, was Chris sehr zupasskam. Sie hatte sich nicht viel aus Lynn gemacht, seit Darcy sie gestern vorgestellt hatte. Das Mädchen war ihr nicht nur ein wenig geistesabwesend, sondern auch verantwortungslos vorgekommen. Und vorhin im Auto hatte sie Partei für Mordock ergriffen, obwohl doch jeder sehen konnte, dass er ein Widerling war – er ist tot, erinnerte Chris sich.

				Und vielleicht war sein Sohn genauso schlimm wie er oder sogar noch schlimmer. Er stand auf Darcy.

				Diese erfreuliche Information verdanke ich Lynn.

				Das Mädchen schien es genossen zu haben, ihr davon zu erzählen. Ein bisschen deftiger Tratsch.

				Hey, wissen Sie was? Wenn Sie Ethan für einen Widerling halten, sollten Sie mal seinen Sohn kennenlernen. Ach übrigens, er steht auf Ihre Tochter und ist mit ihr in der Höhle. Weiß Gott, was er vorhat. Eines kann ich Ihnen sagen, dem würde ich alles zutrauen.

				Genau das, was ich hören wollte.

				Dann hat sie auch noch mit den Fingern über Hanks Brust gestrichen.

				Nicht nur eine Dumpfbacke, sondern auch ein Flittchen.

				Chris betrat das Sportgeschäft. Die Luft im Inneren war kühl an ihren nackten Beinen.

				Ein Mann, der an der Kasse anstand, starrte sie an.

				Was für eine Sensation. Hatte er noch nie Beine gesehen?

				Chris schnappte sich einen Einkaufswagen und rollte ihn durch die Gänge, bis sie zur Bekleidungsabteilung kam. Sie fand Jogginganzüge in ihrer Größe, suchte sich einen blauen aus und warf ihn in den Wagen. Für Hank entdeckte sie ein einfaches graues Sweatshirt, doch dann entschied sie sich anders und wählte auch für ihn einen Jogginganzug. Schließlich, dachte sie, hat er nicht nur das Polohemd an, das Lynn unbedingt anfassen musste, sondern auch Shorts. Komisch, dass Lynn da nicht auch drübergestrichen hat, wo sie gerade dabei war.

				Sie dachte daran, wie der Mann an der Kasse sie angestarrt hatte, und nahm für sich auch noch eine kurze Sporthose mit. Dann ging sie in die Schuhabteilung und warf ein Paar weiße Socken in ihren Wagen.

				Als sie das Schuhregal durchsah, näherte sich ihr ein junger Mann mit Schnurrbart und dem muskelbepackten Körper eines Gewichthebers. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Ich brauche Laufschuhe. Weiß. Größe sechsunddreißig.«

				»Nehmen Sie Platz. Ich messe lieber nach. Besonders bei Sportschuhen ist es sehr wichtig, dass sie perfekt passen.«

				»Ich hab’s eilig. Größe sechsunddreißig ist okay. Normale Breite.«

				»Wie Sie meinen.« Es klang leicht tadelnd. »Was darf es denn für ein Stil oder eine Marke sein?«

				»Wie die da«, sagte sie und zeigte auf ein Paar weiße Reeboks im Regal.

				»Hervorragende Wahl.« Er nahm die Musterschuhe und inspizierte sie.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein älterer Mann, der von der Seite hinzukam.

				Der muskulöse Mann hielt ihm die Schuhe entgegen. »Wir hätten gern diese in Größe sechsunddreißig, normale Breite.«

				»Gern.« Er verschwand im Lagerraum.

				»Sie arbeiten überhaupt nicht hier«, sagte Chris.

				»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel. Ich heiße Brad.« Er setzte ein Lächeln auf, das er offensichtlich für charmant hielt.

				»Haben Sie einen Fußfetisch?«

				»Und Beine und so auch. Ach, gucken Sie doch nicht so angewidert. Sie fühlen sich geschmeichelt, das wissen Sie doch selbst.«

				»Sehr witzig.«

				Er zog eine Braue hoch. »Sie sind eine sehr schöne Frau.«

				»Danke. Aber ich bin auch sehr beschäftigt.«

				»Sind Sie allein?«

				»Nicht so allein, wie ich gern wäre.«

				»Ha! Ich mag Frauen mit Humor.«

				Die Flügeltür schwang auf, und der Verkäufer kam mit zwei Schuhkartons in den Armen zurück. »Vielleicht möchten Sie zuerst die hier anprobieren.« Er reichte ihr den oberen Karton. »Das ist Größe siebenunddreißig. Reeboks fallen oft klein aus.«

				Chris setzte sich. Sie spürte das Kunststoffpolster des Stuhls an ihren Oberschenkeln. Die beiden Männer standen vor ihr und sahen zu, wie sie sich vorbeugte und in einen der Schuhe schlüpfte. »Fühlt sich gut an«, sagte sie und zog ihn wieder aus.

				»Sie sollten es lieber mit Socken probieren«, schlug Brad vor. Er ging zum Einkaufswagen, nahm die Sportsocken heraus und reichte sie ihr.

				»Danke«, sagte sie und wünschte sich, er würde verschwinden.

				Sie zog eine Socke an und trat erneut in den Schuh.

				»Wie ist das?«, fragte der Verkäufer.

				»Gut.«

				Er ging in die Hocke und begann, den Schuh zuzubinden. Sein kahler Kopf war von der Sonne verbrannt und schälte sich. Er machte eine Schleife, dann drückte er den Schuh an den Seiten und an der Spitze. Er nickte und murmelte: »Mh-hm. Mh-hm.« Chris konnte seine Augen nicht sehen. Doch sie spürte seinen Blick wie ölige Finger ihre Schenkel emporgleiten.

				Ich hätte nie in diesem Aufzug hier reingehen sollen, dachte sie.

				Der Verkäufer legte den Kopf in den Nacken und lächelte zu ihr auf. »Auf mich machen sie einen guten Eindruck«, sagte er.

				»Vielleicht sollten Sie versuchen, damit zu laufen«, schlug Brad vor.

				Klar. Ich veranstalte eine Parade für euch! »Die passen gut. Ich nehme sie.«

				»Möchten Sie sie gleich anbehalten oder …«

				»Nein.« Als der Verkäufer nach unten griff, um ihr den Schuh auszuziehen, zog sie den Fuß hoch. Sie legte ihn auf ihr Knie und streifte schnell Schuh und Socke ab. Während der Schuh in den Karton gepackt wurde, zog sie ihre Sandale an und stand auf. Sie war froh, dass die Bluse nun ihre Oberschenkel bedeckte.

				»Wünschen Sie sonst noch etwas?«, fragte der Verkäufer.

				»Ich sehe mich einfach um, danke.« Sie legte Socken und Schuhkarton in den Einkaufswagen und eilte davon.

				Brad blieb an ihrer Seite.

				»Haben Sie nichts Besseres zu tun?«, fragte sie.

				Er grinste. »Wenn das so wäre, würde ich es tun.«

				Chris steuerte den Einkaufswagen in einen Gang mit Campingausrüstung. Sie fand eine Petroleum-Starklichtlampe und stellte den Karton in den Wagen. Brad nahm eine Dreiliterflasche mit Brennstoff.

				»Können Sie das gebrauchen?«

				»Danke«, murmelte sie.

				»Gehen Sie zelten?«

				»So was in der Art.« Am Ende des Gangs hingen Rucksäcke an der Wand. Sie wählte einen kleinen roten aus.

				»Da passt nicht viel rein«, teilte Brad ihr mit.

				Sie ignorierte seinen Kommentar und legte ihn zu den anderen Sachen.

				Sie kam zu den Taschenlampen. Manche waren so lang wie ihr Unterarm, andere nicht größer als ein Bleistift. Einige hatten Gehäuse aus geriffeltem Metall, einige aus rotem Plastik, andere waren gummiummantelt. Chris beschloss, dass die Plastiklampen ausreichen würden. Sie zählte sie, während sie sie in den Einkaufswagen legte.

				»Sind Sie mit einer ganzen Pfadfindergruppe unterwegs?«, fragte Brad.

				Acht. Mehr waren nicht vorrätig, doch es gab welche aus Metall in derselben Größe, deshalb begann sie, diese einzuladen.

				»Das sind eine Menge Taschenlampen.«

				Sie sah Brad an.

				Er zog die Brauen hoch.

				»Es sind ungefähr vierzig Leute in der Mordock-Höhle eingeschlossen. Ich gehe mit einem Freund rein, um sie rauszuholen.«

				Er sah ihr in die Augen. »Sie wollen mich verarschen.«

				»Genau. Ich schätze, ich brauche zwanzig Lampen.«

				»Ich hole Ihnen die Batterien.« Er sah auf eine der Verpackungen. »Größe D«, murmelte er, trat einen Schritt zur Seite, bückte sich und begann, Zweierpackungen von Everready einzusammeln. »Wie ist es passiert?«

				»Ein Feuer im Hauptgebäude. Die Aufzüge existieren nicht mehr.«

				»Wie wollen Sie dann reinkommen?«

				»Durch den natürlichen Zugang.«

				»Der ist verschlossen.« Er warf eine Handvoll Batterien in den Wagen und bückte sich nach weiteren.

				»Mein Freund kauft gerade Werkzeug.«

				Brad stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie steigen in Lizzys Grab«, murmelte er.

				»Nennt man das so?«

				»Hier in der Gegend, ja. Wow. Warum tun Sie das?«

				»Meine Tochter ist da drin.«

				»Großer Gott.« Er legte weitere Batterien auf den Stapel. »Ist das nicht eine Aufgabe für die Polizei?«

				»Wahrscheinlich. Aber wir machen es trotzdem.«

				»Sie, und wer noch?«

				»Hank. Seine Tochter ist auch dort eingeschlossen. Und wir haben eine Führerin dabei, Lynn. Sie wird uns zeigen, wo …«

				»Lynn Maxwell?«

				Die Welt ist klein, dachte Chris. Doch es war nicht besonders überraschend, dass ein aufdringlicher junger Mann wie Brad Lynn kannte. »Sie kennen sie«, sagte sie.

				»Eine Freundin eines Freundes. Wenn Lynn Ihnen den Weg zeigt, wer führt dann die Gruppe in der Höhle?« Er runzelte die Stirn. »Darcy Raines?«

				Chris’ Herz schlug schneller, und sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Ja, Darcy.«

				»Scheiße. Aber besser sie als Lynn.«

				Chris starrte ihn an. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

				»Sie ist viel besser als Lynn. Sie ist wirklich auf Zack. Wenn ich in der verdammten Höhle eingeschlossen wäre, würde ich wollen, dass sie diejenige ist, die die Verantwortung hat. Ich will niemanden beleidigen, aber Lynn ist eine Niete.«

				Langsam fange ich an, den Typen zu mögen, dachte Chris.

				Er warf noch eine Handvoll Batterien in den Wagen. »Okay, das sind jetzt zwanzig Packungen. Haben Sie zwanzig Taschenlampen?«

				Sie nickte. »Woher kennen Sie Darcy?«

				»Ich habe sie hier öfter gesehen. Habe ihre Führung mitgemacht. Ein paarmal waren wir was trinken. Sie kennen sie offenbar ebenfalls.«

				»Ja, ich kenne sie.«

				»Hören Sie, wenn sie in der Höhle eingeschlossen ist … Könnten Sie noch Hilfe gebrauchen?«

				»Möchten Sie mitkommen?«

				»Ich würde gern helfen.«

				Chris blickte ihm in die Augen. Er begegnete ihrem Blick einen Moment, dann sah er zur Seite.

				»Hey, mir ist schon klar, dass ich mich vorhin wie ein Idiot benommen habe. Das war nur Spaß. Ich bin nicht immer so.«

				»Gott, das will ich hoffen.«

				Er stieß ein kurzes Lachen aus.

				»Ja, Sie können mit uns kommen. Eine zusätzliche Person könnte hilfreich sein.« Chris nahm eine Plastiklaterne. »Holen Sie mir eine Sechs-Volt-Batterie dafür?«

				»Klar. Hey, da wir bei diesem Unternehmen Partner sein werden, könnten Sie mir verraten, wie Sie heißen.«

				»Chris Raines.«

				Lächelnd streckte er ihr die Hand entgegen. Als Chris sie schüttelte, runzelte er die Stirn. »Raines?«

				»Darcys Mutter.«

				»Jetzt verarschen Sie mich wirklich.«

				Lynn verschränkte die Arme über der Lehne des Beifahrersitzes und sagte: »Die braucht aber ganz schön lange.«

				»Sie muss einige Sachen kaufen.«

				»Sind Sie an ihr interessiert?«

				»Wir haben uns gerade erst kennengelernt«, sagte er.

				»Na und? Sie sind an ihr interessiert, oder?«

				»Spricht was dagegen?«

				»Nein, das wollte ich nicht sagen. Ich bin nur neugierig. Für ihr Alter sieht sie nicht schlecht aus. Sie muss auf die vierzig zugehen, glauben Sie nicht? Ich meine, Darcy ist einundzwanzig, also …«

				»Wenn es Sie so interessiert, warum fragen Sie sie nicht?«

				»Geht mich ja nichts an.«

				Das stimmt, dachte Hank und fragte sich, was mit Lynn los war. Sie hatte sich ziemlich vertraulich benommen, während sie im Baumarkt gewesen waren. Zurück am Auto, hatte Lynn vor der Beifahrertür gewartet und ihm einen stechenden Blick zugeworfen, als er ihr die Fondtür geöffnet hatte. Und jetzt versuchte sie, Chris schlechtzureden.

				Er nahm an, dass Lynn sich einfach als fünftes Rad am Wagen fühlte und Chris’ Position einnehmen wollte. Schade, dass wir Lynn überhaupt dabeihaben müssen, dachte er.

				Tja, sie hatte behauptet, sie werde nicht in die Höhle gehen. Wenn sie ihre Meinung nicht änderte, würde sie bald aus dem Weg sein.

				»Das wird aber auch Zeit«, sagte Lynn.

				Hank blickte aus dem Seitenfenster und sah Chris aus dem Sportgeschäft kommen. Ein Mann in Jeans und kariertem Hemd ging neben ihr und schob einen beladenen Einkaufswagen. Gleich vor dem Geschäft blieb Chris stehen und redete mit dem Mann. Sie griff in den Wagen, nahm eine rote Shorts heraus und zog sie an.

				»Wie sittsam«, murmelte Lynn.

				Hank verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, als er überlegte, ob sie seinetwegen die Shorts gekauft hatte.

				Chris ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, entdeckte das Auto und ging los. Der Mann blieb bei ihr.

				»Au, Mann, das ist Brad Dingsbums. Gottes Geschenk an die Frauen. Pech gehabt, Hank.«

				Hank ignorierte ihre Bemerkung, stieg aus und ging zum Heck des Wagens. Er hatte den Kofferraum geöffnet, ehe sie ankamen.

				»Hank«, sagte Chris, »das ist Brad.« Als sie sich die Hände gaben, erklärte sie: »Wir sind uns im Laden begegnet. Er kennt Darcy.«

				»Ich würde gerne mitkommen und helfen, wenn Sie einverstanden sind.«

				»Gut.«

				Schnell luden sie die Jogginganzüge, die Petroleumlampe, den Brennstoff und eine Tüte voller Schokoriegel in den Kofferraum. Die Taschenlampen und Batterien warfen sie neben Lynn auf den Rücksitz. Chris nahm ihre Schuhe und die Socken mit ins Auto.

				Brad stieg hinten bei Lynn ein. Während sie sich begrüßten, fuhr Hank vom Parkplatz. Chris schlüpfte aus ihren Sandalen und zog die Socken an.

				»Ich dachte, es könnte nicht schaden«, sagte sie, »noch einen Mann dabeizuhaben. Besonders, wenn es darum geht, die Mauern zu durchbrechen.«

				»Ja. Das wird helfen.«

				Als sie ihre Schuhe angezogen hatte, wandte sich Chris um. »Gebt mir mal ein paar Batterien und Taschenlampen«, sagte sie.

				Chris, Lynn und Brad bestückten die Lampen, während Hank, so schnell er es wagte, zur Mordock-Höhle fuhr.

			

		

	
		
			
				

				10

				»Ich frage mich, ob sie schon an der Mauer sind«, sagte Paula.

				»Es ist noch zu früh«, erklärte Kyle. Er wünschte, er hätte die Mauer nicht erwähnt. Er wollte nicht daran denken.

				Kaum war Darcys Gruppe losgegangen, da hatte er schon seine Entscheidung bedauert, sich nicht davongeschlichen zu haben und die Spitzhacke zu beseitigen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Was hätte schon passieren können, wenn sie herausgefunden hätten, dass er derjenige war, der sie verschwinden ließ? Keine große Sache. Sie waren nicht verrückt, sie hätten ihn nicht gefoltert, um herauszubekommen, wo er sie deponiert hatte. Sie wären sauer gewesen, na und? Ohne die Spitzhacke hätten sie die Mauer nicht durchbrechen können.

				Dafür ist es jetzt zu spät.

				Aber nicht zu spät, um sie aufzuhalten.

				Wenn Dad hier wäre, würde er sie aufhalten. Auf keinen Fall würde er sie dort einbrechen lassen.

				Ich bin nur ein Kind.

				Wenn ich versuche, sie aufzuhalten, und sie gehen trotzdem hinein, werden sie wissen, dass ich darin verwickelt bin.

				Vergiss es einfach, sagte er sich. Stell dich dumm. Sie werden Dad die Schuld geben. Niemand wird glauben, dass ich etwas damit zu tun habe. Ich bin nur ein Kind.

				Als Dad das Zimmer verlassen hatte, änderte sich Amys Verhalten. Sie hörte auf, an den Seilen zu zerren, mit denen sie an das Bettgestell gefesselt war. Der Schrecken in ihren Augen schien teilweise zu verblassen. Sie sah Kyle flehentlich an. Aus ihrem zugeklebten Mund kam kein verzweifeltes Stöhnen und Grunzen mehr; stattdessen stieß sie leise Geräusche aus, deren Tonhöhe am Ende anstieg, als wollte sie etwas fragen.

				Kyle trat nackt ans Fußende des Betts.

				Er sah, dass Amy seinen erigierten Penis anstarrte und dann den Blick zu seinen Augen hob. Sie schüttelte langsam den Kopf und brummte etwas. Er konnte keine Worte ausmachen, doch er wusste, dass sie versuchte, es ihm auszureden.

				Es wäre interessant, dachte er, herauszufinden, was sie sagen wollte.

				Interessant, sie betteln zu hören.

				Er kroch auf das Bett. Ihre Beine waren weit gespreizt, und er hätte ihn in sie hineinstecken können – wenn er sich ein wenig herabgesenkt hätte, wäre er genau hineingeglitten. Doch dafür war später noch genug Zeit, für alles, und er wollte hören, was sie zu sagen hatte.

				Kyle kletterte über ihre Schenkel und setzte sich. Er spürte, wie ihr Schamhügel gegen seinen Hintern drückte, fühlte ein feuchtes Haarbüschel auf seiner Haut. Ihr Oberkörper glänzte. Die Brüste hoben und senkten sich, während sie nach Atem rang.

				Amy hob den Kopf, sah ihn an und brummte: »Mmmm. Mm? Mmmm?«

				Kyle beugte sich vor. Die Spitze seines Penis drückte ihm über dem Nabel gegen den Bauch. Er griff nach Amys Brüsten, begriff, dass er wahrscheinlich die Kontrolle verlieren würde, wenn er sie anfassen würde, und legte die Hände auf die glitschige heiße Haut darüber.

				In ihrem Schweiß könnte man malen wie mit Fingerfarben, dachte er.

				Er sah ihr in die Augen. »Willst du was sagen?«

				Ihr Kopf ruckte auf und ab.

				»Ich mach das Klebeband von deinem Mund ab«, sagte er. »Aber wenn du schreist oder irgendwelche lauten Geräusche von dir gibst, wird es dir leidtun. Wirklich leidtun.«

				Amy nickte erneut.

				»Außerdem«, fügte er hinzu, »würde es dir nichts nützen. Das Zimmer ist schalldicht.« Er wusste nicht, ob das stimmte, doch es hätte ihn nicht gewundert. Dad hatte sich eine Menge Mühe damit gegeben, das Zimmer herzurichten. »Niemand außer mir wird dich hören, und ich werde dir sehr wehtun.«

				Kyle schob den Fingernagel unter eine Ecke des Klebebands, zupfte es los, packte es mit Daumen und Zeigefinger und riss es von ihrem Gesicht. Sie zuckte zusammen. Für Kyle fühlte es sich gut an.

				»Lass mich gehen, okay?«, flüsterte sie. »Du bist nur ein Kind. Du willst doch nicht …« Ihr Kinn begann zu zittern. Tränen glänzten in ihren Augen. »Der Mann hat mir sehr wehgetan. Er … er hat schlimme Dinge mit mir gemacht.«

				»Er ist mein Vater.«

				»Aber du bist nicht so wie er. Das kann ich sehen. Du bist ein guter Junge. Du willst doch nicht in so etwas hineingezogen werden. Binde mich los, ja? Binde mich los und hilf mir zu fliehen. Ich gebe dir alles, was du willst, und ich werde es niemals deinem Vater erzählen. Das verspreche ich. Okay?«

				»Was wirst du mir geben?«

				»Alles.«

				»Ich will dich ficken.«

				»Okay. Das ist okay. Das ist in Ordnung. Binde mich los, und ich besorge es dir richtig schön. Das wird toll, okay?«

				Sie ist fantastisch, dachte Kyle. Sie besorgt es mir richtig schön. Sie würde mich nicht mit dem Arsch angucken, wenn ich sie nicht so hier hätte, wenn sie mir auf der Straße oder anderswo begegnen würde.

				Im Restaurant war sie nett zu ihm gewesen.

				Doch er konnte sich ihren spöttischen Blick vorstellen, wenn er es gewagt hätte, sie nach einem Date zu fragen.

				Mach dich nicht lächerlich. Hau ab.

				So waren sie alle – oder zumindest die Hübschen. In der Schule gab es reichlich davon. Anmutige, lachende Mädchen, die man niemals haben konnte. Sie sahen einfach durch einen hindurch. Betrachteten einen als eine Unterart, als niedrigere Lebensform, die man besser ignorierte. Nicht füttern, dann geht es vielleicht weg.

				»Wenn ich dich laufen lasse«, fragte Kyle, »heiratest du mich dann?«

				Das brachte Amy aus dem Konzept. Einen Augenblick wirkte sie verwirrt. »Klar. Natürlich. Ich bin verlobt, aber das löse ich auf. Du bist ein gut aussehender junger Mann. Ich … ich würde dich gern heiraten.«

				»Darf ich dich küssen?«

				Sie nickte.

				Kyle legte die Hände auf die Matratze und beugte sich vor. Er spürte, wie ihre Nippel seine Brust berührten. Er küsste sie auf den Mund. Zuerst war er fest geschlossen. Dann, als hätte sie beschlossen, sich lieber Mühe zu geben, öffnete sie den Mund. Ihre Lippen rieben über seine. Sie saugte an seinem Mund und stöhnte, als verginge sie vor Leidenschaft.

				Kyle schloss seine Zähne um ihre Unterlippe, biss hinein, richtete sich schnell auf und riss sie ab. Amys Augen traten hervor. Blut sprudelte über ihre Zähne. Kyle drückte rechtzeitig eine Hand auf ihren Mund, um den Schrei zu dämpfen.

				Er spuckte die Lippe aus. Sie landete auf ihrem Gesicht, blieb unterhalb ihres linken Auges hängen und klebte dort wie eine dicke Nacktschnecke.

				Während er mit der linken Hand ihren Mund zuhielt, schlug er mit der rechten gegen die Seite ihres Kopfs. Seine Faust traf ihre Wange, die Schläfe, das Auge, dann erneut die Wange. Als er die Hand von ihrem Mund nahm, versuchte sie nicht zu schreien. Sie hustete nur und verspritzte Blut.

				Er packte den Kissenbezug und schüttelte ihn, sodass das Kissen herausfiel. Dann steckte er ein Ende des Stoffstücks in ihren Mund. Er stopfte weiter und weiter, bis ihr Mund voll war. Den Rest des Bezugs schlug er nach oben und bedeckte damit ihr Gesicht.

				Sie hustete weiter, doch das Geräusch war leiser. Bei jedem Husten zuckte ihr Körper unter Kyle, und die Brüste hüpften und wackelten. Er rutschte nach unten und drückte das Gesicht zwischen ihre Brüste, roch ihr süßes Rosenparfüm und ihren Schweiß, spürte, wie die Brüste seine Wangen tätschelten, während sie sich wand und hustete.

				Es war zu viel. Er war noch nicht einmal in ihr, und es war zu viel. Ein Knie war zwischen ihren Beinen, doch das andere war noch außerhalb, und er wollte in sie eindringen, aber ihre Brüste schlugen gegen sein Gesicht, klatschten ihm gegen die Wangen, und er packte und drückte sie, und Amy winselte in den Bezug, und er klammerte sich an ihren Oberschenkel und rieb sich daran, keuchend und pumpend.

				Als er wieder zu Atem gekommen war, richtete sich Kyle auf Händen und Knien auf. Er sah auf die Uhr auf dem Nachttisch.

				Er war erst seit einer Viertelstunde bei Amy.

				Noch reichlich Zeit, dachte er.

				Zeit für alles.

				Aber sie verging so schrecklich schnell.

				Schließlich hörte Kyle ein leises Pfeifen. Er blickte über die Schulter. Dad stand an der Wand. Offenbar war er auf demselben Weg hereingekommen wie zuvor, durch die Lücke, die der Spiegel hinterlassen hatte. Er schüttelte grinsend den Kopf. »Scheint tatsächlich in der Familie zu liegen.«

				»Muss ich aufhören?«, fragte Kyle.

				»Es kommen noch andere Nächte. Jetzt müssen wir sauber machen und uns um einige Dinge kümmern.«

				Kyle kroch vom Bett. Er richtete sich auf und sah an sich herab. Der Großteil seiner Haut war mit Blut verschmiert.

				»Du hast wirklich eine Nummer mit ihr abgezogen«, sagte Dad.

				»Ja.« Die Bemerkung brachte ihn nicht in Verlegenheit. Er hatte das Gefühl, es sei von ihm erwartet worden, eine Nummer mit ihr abzuziehen, und er habe eine unausgesprochene Verpflichtung erfüllt.

				»Ich würde dich ja fragen, ob es dir Spaß gemacht hat«, sagte Dad, »aber ich glaube, dazu bedarf es keiner Worte.«

				»Wann kann ich es wieder tun?«

				»Darüber reden wir später.« Er kam zum Bett und blickte auf Amys ausgestreckten Körper. »Warum hast du die Seile durchgeschnitten?«

				Kyle zuckte die Achseln. »Sie war ohnmächtig.« Oder tot, dachte er. »Ich dachte, es könnte nicht schaden.«

				»War sie schon bewusstlos, als du ihr das Klebeband vom Mund gezogen hast?«

				»Hm, nein. Aber sie hat nicht geschrien oder …«

				»Hatte sie etwas Interessantes zu sagen?«

				Kyle grinste. »Sie hat gesagt, sie würde mich heiraten, wenn ich sie laufen lasse.«

				Dad schnaubte. »Nicht schlecht. Erstaunlich, was sie sich alles einfallen lassen.«

				»Spricht du manchmal mit ihnen?«

				»Nicht besonders viel. Nach einer Weile klingen sie alle ziemlich ähnlich. Sie betteln und jammern. Sie bieten einem Geld und Sex – was widerlich ist, wenn man bedenkt, dass man ihn sowieso bekommt.« Er griff nach unten und drückte die Fingerspitzen auf ihr Handgelenk. »Sie hat noch Puls«, sagte er nach einem Moment.

				»Wirklich?« Kyle war überrascht.

				»Das ist in Ordnung. Es ist besser, sie nicht zu töten.« Er sah Kyle an und zog eine Braue hoch. »Du ähnelst sehr deinem Großvater. Er hat jedes Mal eine richtige Sauerei angerichtet. Ich stehe nicht so darauf, die Schlampen zu zerfleischen. Ich wende gerade genug Gewalt an, um sie zu unterwerfen, verstehst du?«

				Kyle spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Entschuldigung. Ich …«

				»Nein, schon in Ordnung. Wenn du es so magst, okay. Es ist eine Frage des persönlichen Geschmacks. Aber du musst aus eigener Tasche neue Laken und so bezahlen.«

				»Okay.«

				Dad nickte zum Bad. »Geh jetzt da rein und dusche, mein Junge. Beeil dich, aber wasch das ganze Blut ab. Achte drauf, dass du es auch unter den Nägeln entfernst.«

				»Was machen wir mit ihr?«

				»Wir pflegen sie gesund und geben ihr eine Busfahrkarte nach Omaha.«

				»Was?«

				»Du wirst schon sehen. Geh duschen.«

				Kyle ging ins Bad. Auf einem Metallregal über dem Waschbecken lagen Amys Zahnbürste, eine kleine Tube Zahnpasta, ein Deoroller und eine Bürste mit durchsichtigem rosafarbenen Griff und einer Menge feinem Haar in den Borsten.

				Was machen wir mit dem ganzen Zeug?, fragte er sich.

				Was machen wir mit ihr?

				Sie ist noch nicht einmal tot. Seltsam. Er war sich sicher gewesen, dass sie schon tot war, ehe er ihr den Kissenbezug aus dem Mund gezogen hatte.

				Dad sagt, es ist in Ordnung. Dad weiß, was er tut. Er hat das alles schon erlebt, viele Male – so oft, dass es ihn langweilt, ihnen zuzuhören.

				Kyle beugte sich vor und betrachtete sein Gesicht in dem Spiegel über dem Waschbecken. Er suchte nach einer Veränderung in seinen Augen. Sie schienen so ziemlich genauso wie vorher zu sein. Er wackelte mit den Augenbrauen. Die Stirnhaut fühlte sich wegen des teilweise getrockneten Bluts starr an. Er grinste. Sein ganzes Gesicht fühlte sich starr an. Eine einzelne kurze Haarlocke klebte in dem Blut neben seinem Mundwinkel. Er ließ sie dort und wandte sich vom Spiegel ab.

				Ein Handtuch hing zum Trocknen auf einer Stange, doch ein sauberes lag noch ordentlich gefaltet in dem Drahtkorb. Der Badvorleger hing über dem Rand der Badewanne. Kyle breitete ihn auf dem Boden aus und trat darauf. Er fühlte sich feucht und kühl an.

				Über dem Kaltwasserhahn hing ein Waschlappen. Eine kleine Plastikflasche mit Shampoo stand auf einer Ecke der Wanne. In der Seifenschale lag eines der winzigen Seifenstücke, die das Hotel zur Verfügung stellte.

				Kyle nahm den Waschlappen.

				Amy hatte ihn benutzt, hatte sich überall damit abgerieben.

				Er drückte sich den dünnen feuchten Lappen ans Gesicht, atmete durch den Stoff, schnüffelte daran. Er roch schwach nach Seife, nach nichts sonst.

				Doch Kyle wurde von Erinnerungen an das letzte Mal in Darcys Zimmer überflutet, daran, wie sich ihr Waschlappen angefühlt hatte, wie er gerochen hatte, welche Empfindung ihr kühles feuchtes Badetuch auf seiner nackten Haut ausgelöst hatte.

				Er drehte das Wasser auf, wusch sich unter dem Hahn die Hände und drehte dann den Knopf, um die Dusche anzuschalten. Er stieg in die Wanne und zog den Vorhang zu.

				Der starke heiße Strahl fühlte sich gut an. Das Blut löste sich von seiner Haut. Es floss an ihm herab, färbte das Wasser um seine Füße rosa und lief in den Abfluss.

				Als er sich einseifte, stellte er sich vor, Darcy wäre in dem anderen Zimmer an das Bett gefesselt. Wenn es heute Nacht Darcy statt Amy gewesen wäre, wäre es noch unglaublicher gewesen. Auf eine gewisse Art war es Darcy gewesen. Sobald er Amys Gesicht mit dem Kissenbezug bedeckt hatte, war es ihm gelungen, nur noch das Bild der schlanken, schönen Führerin im Kopf zu haben. Dadurch war es besser geworden, doch er hatte die ganze Zeit gewusst, dass er sich etwas vormachte.

				Wenn es heute Nacht Darcy gewesen wäre, dachte er, dann wäre es jetzt vorbei.

				Ich will nicht nur eine Stunde mit ihr verbringen.

				Tage, Wochen.

				Das wird nie passieren, begriff er entmutigt. Aber eine Weile, vielleicht eine ganze Nacht … Das wäre möglich.

				Ein lohnenswertes Ziel.

				In den Seifenschaum gehüllt wie in einen weißen Anzug, schamponierte Kyle sein Haar. Er spülte sich ab, dann überprüfte er die Fingernägel. Sie sahen sauber aus.

				Kyle stellte das Wasser ab, schob den Vorhang zur Seite und trat auf die Badematte. Er nahm das saubere weiße Handtuch aus dem Drahtkorb und trocknete sich ab. Als er fertig war, hielt er das Handtuch ausgebreitet vor sich und betrachtete es von beiden Seiten. Es war noch immer weiß.

				Seine Kleider lagen in dem anderen Zimmer. Er wickelte sich das Handtuch um die Hüfte. Es war gerade groß genug. Nachdem er die Ecken ineinandergesteckt hatte, blieb die Seite eines Beins unbedeckt.

				Wenn ich das Hotel einmal führe, bekommen die Gäste größere Handtücher, dachte er. Kein Wunder, dass wir so niedrig eingestuft werden.

				Er verließ das Bad.

				Das Bündel auf dem Bett sah aus wie ein Kokon. Amy war in die Laken eingerollt und mit Seilen verschnürt worden. Die weißen Laken waren blutgetränkt.

				Dad stand am Fußende des Betts und schüttelte einen Plastikmüllsack auseinander.

				»Was soll ich tun?«, fragte Kyle.

				»Sieh einfach zu. Ich zeig dir alles. Nächstes Mal machst du alles, und ich beaufsichtige dich. Irgendwann wirst du es allein tun.«

				Kyle trat zu seinem Kleiderhaufen. Als sich das Handtuch beim Gehen löste, hielt er es fest und fragte sich zugleich, warum ihn das überhaupt kümmerte; vorhin hatte er noch nackt vor seinem Vater gestanden. Doch jetzt schien es etwas anderes zu sein. Er befestigte das Handtuch wieder, und es hielt, bis er seine Unterhose angezogen hatte. Dann ließ er es fallen. Er sah seinem Vater zu und zog sich währenddessen weiter an.

				Mit dem geöffneten Plastiksack kroch Dad auf das Bett. Er begann, ihn über Amys eingewickelte Füße zu stülpen. »Du hast nur verpasst«, sagte er, »wie ich die Laken um sie gebunden habe. Die Tagesdecke und das Oberbett habe ich schon überprüft. Sie sind sauber. Sie haben nicht auf dem Bett gelegen, als du sie bearbeitet hast.« Er hob das Bündel hoch, zog den Sack bis zu Amys Taille hinauf und holte sich einen zweiten Sack. Diesen stülpte er über Amys Kopf, zog ihn herab, sodass er den anderen überlappte, und begann dann, die Nahtstelle mit Klebeband zu umwickeln. Ehe er vom Bett stieg, klopfte er auf den Plastiküberzug der Matratze. »Der schützt die Matratze. Wir kommen später zurück, wischen ihn ab und machen eine Endreinigung.«

				Er ging ins Bad. Kyle sah zu, wie er sich die Hände wusch und dann sämtliche Sachen von Amy einsammelte, auch das kleine Shampoofläschchen auf der Ecke der Badewanne. Er kam damit heraus und legte alles in ihren Koffer. »Eine Regel«, sagte er. »Außer Geld behalten wir nichts. Nichts, das uns mit ihr in Verbindung bringen könnte.«

				Er schlenderte durch das Zimmer, sammelte all ihre Habseligkeiten ein und stopfte sie ebenfalls in den Koffer. Als er ihre Handtasche fand, kramte er die Brieftasche hervor und zog eine Handvoll Scheine heraus. Er steckte sie sich in die Tasche. Dann holte er ein Schlüsseletui aus der Handtasche.

				»Sie ist mit dem Auto gekommen, also müssen wir uns auch darum kümmern. Morgen früh wird Ralph Dexter uns das als Erstes abnehmen. Er erledigt das seit Jahren, ohne Fragen zu stellen. Er hat eine Werkstatt, wo er die Autos umlackiert, die Nummernschilder austauscht und sich um alles Weitere kümmert, und er hat Kontakte, über die er die Wagen in einen anderen Bundesstaat verkauft. Wir hatten nie das Problem, dass eine der Kisten zu uns zurückverfolgt wurde.«

				Kyle schüttelte verwundert den Kopf. »Da hast wirklich alles … arrangiert.«

				»Ich habe eine Menge Übung«, sagte Dad. Er klappte den Koffer zu und schloss die Schnallen. »Es fing mit Ely an, und seitdem machen wir es ständig.«

				»Und kommen damit durch«, sagte Kyle.

				»Ein paarmal war es knapp. Dein Großvater wurde einmal verhaftet, aber sie haben die Anklage fallen gelassen. Keine Beweise. Das ist ein Teil der Kunst: lasse keine Beweise zurück! Aber das Wichtigste ist: errege keinen Verdacht!«

				Dad machte einen letzten Kontrollgang durch das Zimmer, dann nahm er einen Aschenbecher, setzte sich auf die Bettkante und zündete sich eine Zigarette an. »Ich mache das jetzt seit zwanzig Jahren durchschnittlich einmal im Monat. Manchmal habe ich es auch schon vorher getan, aber seit dein Großvater den Schlaganfall hatte, habe ich das Ganze von ihm übernommen. Weißt du, wie viele Frauen das insgesamt sind?«

				Kyle schüttelte den Kopf. Er war müde, aufgeregt, zu verwirrt von allem, um nachzurechnen.

				»Ungefähr zweihundertvierzig. Ein Dutzend mehr oder weniger. Und ich wurde nie verhaftet. Weil ich vorsichtig bin, und du musst auch vorsichtig sein. Eines Tages wirst du es allein tun. Bis dahin werde ich dich anlernen, wir teilen sie uns, wechseln uns ab, so in der Art.«

				Kyle nickte.

				Dad blies zwei Ströme hellen Rauchs aus der Nase. »Es hängt alles davon ab«, sagte er, »wen du in dieses Zimmer steckst. Du willst, dass sie jung und hübsch sind, oder? Wo ist der Reiz bei einem Mädel, das hässlich wie die Nacht ist? Aber man muss noch eine Menge anderer Sachen bedenken.

				Man steht an der Rezeption, und eine Frau kommt rein. Wenn sie nicht allein ist, kann man es offensichtlich vergessen. Das Schöne ist, dass die Höhle eine Sehenswürdigkeit ist, die alle möglichen Leute anzieht, auch allein reisende Frauen. Nicht massenhaft, aber genug, damit man eine Auswahl treffen kann.

				Okay, sie ist jemand, bei dem man es sich vorstellen könnte, und sie ist allein. Ist sie verheiratet? Sieh nach, ob sie einen Ring trägt. Wenn sie verheiratet ist, vergiss es. Sie füllt die Anmeldekarte aus. Wohnt sie in der Nähe? Normalerweise ist das nicht der Fall, sonst würden sie nicht im Hotel einchecken. Aber achte drauf, wo sie wohnen. Entscheide dich für die, die aus einem anderen Bundesstaat kommen.«

				Dad drückte seine Zigarette aus. »Zum Beispiel Amy. Sie ist allein angereist, sie ist ein bisschen stämmig, aber süß. Kein Ehe- oder Verlobungsring, und sie ist aus Ohio. Ich habe mich ein wenig mit ihr unterhalten, ganz höflich. Habe rausgefunden, dass sie sich mit ihrem Verlobten verkracht hat, einem Typen, der ein bisschen verrückt ist und sie gerne mal verprügelt. Sie ist auf dem Weg nach Manhattan, wo sie ohne ihn von vorn anfangen will. Sie hat im Vorbeifahren das Hotelschild gesehen und beschlossen, hier zu übernachten und sich am nächsten Tag die Höhle anzugucken. Wahrscheinlich hoffte sie, dabei einem netten jungen Mann zu begegnen.« Dad grinste. »Und das ist sie ja auch, was? Zwei netten jungen Männern.«

				Kyle kicherte.

				»Das Entscheidende ist, ich habe sie ein wenig kennengelernt. Genug, um rauszufinden, dass niemand von ihrer Übernachtung hier weiß. Deshalb kommt niemand hierher, um Fragen zu stellen, wenn sie vermisst wird. Sie ist perfekt. Also gebe ich ihr Zimmer 115. Siehst du das hier?« Er zog eine gefaltete Karteikarte aus der Hemdtasche. »Das ist ihre Anmeldekarte. Ich verbrenne sie, dann gibt es keine Aufzeichnung darüber, dass sie überhaupt hier war.«

				Dad stand auf. Er stellte den Aschenbecher auf den Schreibtisch und wandte sich zu Kyle. »So wird das gemacht. Man muss eine Frau finden, die nicht zum Hotel zurückverfolgt werden kann. Das macht neunundneunzig Prozent der Kunst aus. Beim verbleibenden Prozent geht es darum, sich nicht bei der Sache selbst erwischen zu lassen. Das ist nicht besonders schwierig. Schnapp dir ihren Koffer.«
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				Kyle nahm ihren Koffer. Sein Vater hob Amys eingepackten Körper vom Bett und legte ihn sich wie ein Feuerwehrmann über die Schulter. »Noch eine Regel«, sagte Dad, als er mit seiner Last losging. »Achte darauf, dass die Augen nicht größer sind als der Magen. Bring keine um, die du nicht tragen kannst. Es ist nicht einfach, die Schlampen durch die Gegend zu schleppen.« Er trat durch die Öffnung, in der sich der Spiegel befunden hatte.

				Kyle folgte ihm.

				»Normalerweise«, sagte Dad, »würde ich sie hier auf dem Stuhl absetzen, während ich mich davon überzeuge, dass die Luft rein ist. Aber jetzt kannst du vorgehen und nachsehen.« Er nickte zur Tür des Lagerraums. »Wirf einen Blick in den Korridor und ins Treppenhaus. Zu dieser Nachtzeit läuft niemand durch die Gegend, aber Vorsicht macht sich bezahlt.«

				Kyle stellte den Koffer ab und öffnete die Tür. Der lange, schwach beleuchtete Flur schien leer zu sein. Er trat hinaus und eilte die paar Meter zur Feuertür. Er stieß sie auf, sah die Treppe hinauf und hinunter, lauschte einen Augenblick und lief dann zurück zum Lagerraum. »Alles klar«, sagte er und hob den Koffer wieder auf.

				Er hielt die Tür auf und war überrascht, mit welcher Geschwindigkeit sein Vater den frei einsehbaren Gang durchquerte. Kyle zog die Lagerraumtür zu, vergewisserte sich, dass sie abgeschlossen war, und eilte zum Treppenhaus.

				Dad war schon unten und drückte die Ausgangstür auf.

				Bringt er sie nach draußen?

				Er weiß, was er tut, sagte Kyle sich. Bestimmt.

				Kyle stieg die vier Treppen hinab und folgte seinem Vater durch die Tür.

				Der Cadillac stand dort, mit bereits geöffnetem Kofferraum.

				Dad beugte sich vor. Der Körper rutschte von seinen Schultern und fiel in den Kofferraum. Das Auto wackelte ein wenig bei dem Aufprall. Sein Vater nahm ihm den Koffer ab und warf ihn neben dem Körper hinein. Dann klappte er den Deckel hinunter und drückte ihn nahezu geräuschlos ins Schloss.

				Er lehnte sich gegen das Heck und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war nicht so schwierig, oder?«

				»Wir sind hier im Freien, wo uns jeder sehen kann«, flüsterte Kyle.

				»Ach ja? Guck dich mal um.«

				Kyle musste sich nicht umsehen; er war schon unzählige Male hier gewesen. Sie hatten den Körper aus der Feuertür am Ende des Ostflügels gebracht. Das Auto stand sehr dicht an der Tür, aber …

				Dad zeigte auf das Hotel. »Keine Fenster auf dieser Seite«, sagte er. »Das war so geplant. Und da drüben Hecken.« Er wies auf das andere Ende der Einfahrt. Dann zeigte er auf die Reihen von dichten, hohen Büschen zu beiden Seiten. »Die versperren jedem die Sicht, der zufällig von vorn oder hinten durch die Einfahrt spaziert. Es scheint also nur so, als wären wir hier ungeschützt. Wenn uns jemand sehen kann, dann nur, wenn er genau über uns ist.«

				»Was, wenn das passiert?«

				»Bis jetzt ist es noch nie vorgekommen.«

				»Aber …«

				»Ich nehme an, wenn mich jemand sehen würde, würde ich ihn töten.«

				Dad griff hinter seinen Rücken unter den herabhängenden Saum des Hemds und zog einen Revolver hervor. »Lebensversicherung.« Er steckte die Waffe zurück an ihren Platz. »Komm, lass uns weitermachen.«

				Sie stiegen ins Auto. Dad ließ den Motor an und fuhr mit ausgeschalteten Scheinwerfern, bis sie die erste Kurve hinter sich gelassen hatten. Zwischen ihnen und dem Hotel standen Bäume am Straßenrand. Die Scheinwerfer leuchteten auf und schnitten helle Tunnel in die Dunkelheit.

				»Wohin fahren wir?«

				»Nicht weit.«

				»Hast du einen speziellen Ort, an dem …?«

				»Sehr speziell.« Am Übergang für das Vieh bog Dad auf die unbefestigte Straße. Er stieg aus, entfernte das Schloss und die Kette vom Tor, schwang es auf und kam zurück. Langsam fuhr er weiter. »Du kennst doch die Geschichte von Elys Mauer«, sagte er.

				»Klar.«

				»Tja, das ist völliger Schwachsinn. Elizabeth ist in keine Spalte gefallen. Ely hat rausgefunden, dass sie mit ihrem Handwerker, einem Mann namens Arnold Winston, rumgevögelt hat. Also hat er, nachdem die Aufzüge eingebaut waren, den natürlichen Zugang verschlossen und sie in die Höhle gebracht. Er hat sie dort festgebunden. Danach hat er Elys Mauer gebaut. Er hat sie gesund und munter im hinteren Bereich der Höhle eingeschlossen.«

				»Wahnsinn«, murmelte Kyle.

				»Hast du jemals Das Fass Amontillado gelesen?«

				»Klar«, sagte Kyle.

				»Also, Ely war ein großer Fan von Poe. Es hat ihn irrsinnig gereizt, seine lüsterne Schlampe einzumauern.«

				Der Wagen hielt in der Mitte einer Baumgruppe. Dad löschte die Scheinwerfer und drückte den Knopf am Armaturenbrett, um den Kofferraum zu öffnen. »Komm«, sagte er.

				Sie gingen zum Kofferraum. Dad reichte Kyle den Koffer. Er zog den Körper heraus und schwang ihn sich über die Schulter.

				Seite an Seite gingen sie durch die Bäume. Kyle hörte den fernen Schrei einer Eule. Die einzigen anderen Geräusche waren das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Waldboden und ihr schnaufender Atem. Die Bäume schirmten den Großteil des Mondlichts ab, nur ein paar helle Flecke durchbrachen die Dunkelheit.

				Schließlich blieb Dad neben einer Ansammlung von Steinen stehen. Er beugte sich vor. Amys Körper fiel zu Boden. Dad lehnte sich gegen einen Felsen und seufzte. »Stell den Koffer ab und komm her«, sagte er.

				Kyle setzte ihn ab. Als er sich der verschwommenen Gestalt seines Vaters näherte, sah er, wie dieser einen Arm durch die Luft schwang und mit dem Daumen nach hinten zeigte, als wollte er trampen. »Sie dir das mal an, aber pass auf, wo du hintrittst.«

				Kyle ging vorsichtig um den Felsen herum. Er sah einen schmalen schwarzen Streifen auf dem dunklen Boden. »Ich weiß nicht … Was ist das?«

				»Der Schacht, mein Junge, der Schacht.«

				Kyle schüttelte den Kopf.

				»Es ist ein Erdloch. Eine natürliche Öffnung, die direkt in den verschlossenen Teil der Höhle hinabführt. Weißt du, was Ely getan hat, nachdem er Elizabeth da unten eingemauert hatte? Er hat Arnold unter einem Vorwand hierhergelockt, ihm eins über den Schädel gezogen und ihn in den Schacht geworfen. Elys Vorstellung von Gerechtigkeit. Seine Frau wollte Arnold, jetzt konnte sie ihn haben. Für immer.«

				»Wow«, sagte Kyle. »Er hat’s ihnen gezeigt, oder?«

				»Vielleicht sogar besser, als er dachte.«

				»Was meinst du damit?«

				Kyles Vater stieß ein leises Lachen aus. Ein seltsames Lachen, bei dem Kyle eine Gänsehaut über den Rücken kroch.

				»Sie sind nicht gestorben. Keiner von beiden. Der Schacht führt bis ganz nach unten, aber nicht gerade, sonst wäre Arnold bei dem Sturz umgekommen. Es ist eher wie eine Rutsche, zumindest teilweise. Ein paar Tage, nachdem Ely ihn reingeworfen hat, kommt er zurück und ruft in das Loch, nur für den Fall, dass Elizabeth nah genug ist, um ihn zu hören. Und sie antwortet. Beide antworten. Sie betteln darum, dass er sie rauslässt. Was macht Ely also? Er beginnt, ihnen Essen zu bringen und es in den Schacht zu werfen. Nicht viel. Gerade genug, damit sie nicht verhungern. Er will, dass sie am Leben bleiben, verstehst du? Lebendig, aber für immer da unten eingeschlossen. In der Dunkelheit. In der Kälte. Zusammen.« Wieder stieß Dad dieses seltsame, beängstigende Lachen aus.

				»Er brachte ihnen echte Delikatessen. Zuerst Essensreste. Knochen. Manchmal rohes Fleisch. Immer, wenn er kam, warteten sie am Ende des Schachts. Er hat sie gequält. Er hat gerufen: ›Habt ihr Hunger da unten?‹ Sie haben ihn um Essen angefleht, und er hat sie dazu gebracht, ›Bitte, bitte‹ zu sagen. Er hat wirklich eine ganz schöne Nummer mit ihnen abgezogen. Ich zeige dir sein Tagebuch. Es ist ziemlich lustig.

				Jedenfalls ist er eines Tages rausgefahren und hat eine Katze gefunden, die von einem Auto überfahren wurde. Er hat sie von der Straße gekratzt und ihnen gebracht. Er wusste, dass sie sie essen würden. Sie mussten sie essen, sonst wären sie verhungert. Als sie merkten, was er ihnen runtergeworfen hatte, schrien sie und brüllten Flüche. Tja, das hat Ely wirklich gereizt. Deshalb hat er angefangen, ihnen alle möglichen ekligen Dinge zu bringen. Er jagte Schlangen und Eidechsen und warf sie in das Loch. Er fing Ratten und servierte sie ihnen zum Abendessen. Manchmal warf er ihnen einen Laib Brot hinab, aber vorher pisste er darauf. Er hat sogar Hunde erschossen und sie verwesen lassen, ehe er sie ihnen vorwarf.«

				»Hat er das wirklich alles getan?«, fragte Kyle. Ihm war ein wenig übel, doch zugleich bewunderte er Ely für die Mühen, die er auf sich genommen hatte, um seine Rache auszukosten.

				»Allerdings«, sagte Dad. »Und er hat jede Minute davon genossen. Nach einer Weile haben Elizabeth und Arnold jedoch einen anderen Ton angeschlagen. Sie haben aufgehört, ›Bitte, bitte‹ zu sagen.« Dad lachte. Kyle konnte nicht anders, er fiel ein.

				Schließlich wischte sich Dad über die Augen und seufzte. »Jedenfalls wurde es ein bisschen unheimlich. Er hörte sie da unten lachen. Und sie riefen ihm zu, er solle näher kommen. Sie sagten, sie hätten etwas für ihn.«

				»Wollten sie, dass er in das Loch fiel?«, fragte Kyle.

				»Klar.«

				»Das klingt, als wären sie durchgedreht.«

				»Total verrückt. Aber Ely kam weiter vorbei und brachte ihnen Sachen. Dann tauchte eines Tages eine hübsche junge Frau im Hotel auf. Sie hatte sich auf der Straße rumgetrieben, war pleite und fragte nach einem Platz für die Nacht. Ely lebte mittlerweile seit ein paar Monaten ohne seine Frau und war ziemlich geil. Also ist er mit seinem Generalschlüssel in der Nacht in das Zimmer des Mädchens eingedrungen und über sie hergefallen. Sie hat versucht, ihn abzuwehren. Schließlich hat er sie erwürgt. Als er mit ihr fertig war, hat er sie hier rausgebracht und ins Loch geworfen.«

				»Und sie haben sie gegessen?«, fragte Kyle. »Fing es so an?«

				»Ja. Es wurde Ely zur Gewohnheit. Und als sein Sohn, dein Großvater, alt genug war, um die Angelegenheit genießen zu können, wurde er eingeführt, hielt die Sache am Laufen und gab sie mir weiter.«

				Kyle schüttelte den Kopf. »Aber sie müssen gestorben sein. Elizabeth und Arnold. Ich meine, das ist ungefähr sechzig Jahre her, oder …«

				»Vermutlich schon«, sagte Dad. Er stand auf und trat um den Stein herum. Auf allen vieren kniete er sich über das Loch. »Essen ist fertig!«, rief er. »Hallo! Zimmerservice!«

				Leise Geräusche schwebten herauf. Stöhnen, Kichern, Stimmen.

				Kyle erschauderte. Es fühlte sich an, als kröchen ihm Spinnen durchs Haar.

				Die kaum hörbaren Stimmen redeten unverständliches Zeug. Doch sie klangen fröhlich.

				Kyle sah seinen Vater an und schüttelte den Kopf.

				»Ich komme ein paarmal pro Woche hier raus«, sagte Dad. »Bringe ihnen eine Kleinigkeit. Und lausche. Ich vermute, da unten sind sechs bis acht von ihnen. Manchmal habe ich Babys schreien hören.«

				Kyle kroch rückwärts von dem Loch weg und konnte die Geräusche nicht mehr hören.

				Dad stand auf. Er bürstete sich die Knie ab. »Komm, wir schicken Amy auf die Reise.«

				Er hob sie hoch, trug sie zur schwarzen Öffnung und warf sie hinein. Die Müllsäcke knisterten und knackten. Es rumpelte und pochte leise. Dann herrschte Stille.

				»Den Koffer auch«, sagte Dad. »Damit die Leute was Anständiges zum Anziehen haben.«

				Kyle warf den Koffer in das Loch und lauschte, wie er hinunterrutschte.

				Sein Vater ging in die Hocke, legte die Hände trichterförmig vor den Mund und rief in die Dunkelheit: »Haut rein, Leute! Solange es noch warm ist!«
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				Jims Fackel erlosch. Als Darcys Brett nur noch ein Stück glühende Kohle war, warf sie die qualmenden Überreste auf den Gehweg. Gregs Holzplanke brannte noch in der Mitte. Er hielt sie tief vor sich, damit das Feuer zu seinen Händen emporklettern konnte.

				Die Flammen schwankten und flatterten wie eine helle Fahne.

				»Es sollte Fackelführungen geben«, sagte Carol, die gleich hinter Darcy ging. »So ist es viel … interessanter.«

				»›Mögest du in interessanten Zeiten leben‹«, sagte Helen. »Eine alte chinesische Verwünschung.«

				»Ich finde es nett.«

				»Du wirst es nicht mehr so nett finden«, erklärte Helen, »wenn die ausgegangen ist.«

				»Gregs geht nicht aus«, sagte Darcy. »Er trägt die magische Fackel.«

				»Genau«, sagte Greg.

				Sie legte einen Arm um seinen Rücken. Das Sweatshirt war kühl und feucht, doch sie spürte die Wärme darunter. Sie schmiegte sich enger an ihn, ging mit ihrer Hüfte an seiner, mit der Seite ihrer Brust an seinem Oberarm.

				Sie wusste, dass die anderen sie ansahen. Doch es kümmerte sie nicht.

				Es sind nur Carol und Helen und Jim und Beth, dachte sie. Obwohl Helen ein bisschen steif und wahrscheinlich sogar prüde war, machte es Darcy nichts aus, vor diesen Leuten ein wenig von ihrer Zuneigung für Greg zu zeigen. Sie waren mehr oder weniger Fremde, doch sie waren etwas Besonderes. Sie waren ihr Team.

				Sie fühlte sich gut, fast beschwingt, seit sie die Hauptgruppe bei den Aufzügen verlassen hatten. Es war wie eine Befreiung. Kyle war zurückgeblieben. Und der Typ mit der Peterbilt-Kappe. Und mehr als zwei Dutzend Fremde, die sich darauf verließen, dass sie ihnen Anweisungen gab, ihre Ängste beruhigte und sie beschützte. Es war eine große Erleichterung, nicht mehr bei ihnen zu sein.

				Es war, als ginge man nach einer schlechten Party nach Hause.

				Oder, dachte sie, noch treffender, der Abschlussball. Das war sehr ähnlich gewesen. Im letzen Jahr an der Highschool war sie Jahrgangssprecherin und für die gesamte Organisation verantwortlich gewesen – Dekoration, Getränke, Unterhaltung. Und als Mike Wakefield den Punsch mit Alkohol versetzt hatte, machten ihr die Erwachsenen die Hölle heiß. Sie gaben ihr die Schuld, obwohl sie nichts damit zu tun hatte. Für die anderen Schüler war der Ball ein großer Erfolg, doch Darcy konnte sich nicht entspannen und die Party keinen Augenblick genießen, und nachdem der Alkohol im Punsch entdeckt worden war, wurde der Abend zu einer regelrechten Qual. Dann verließ sie mit ihrem Freund und zwei anderen Paaren die Veranstaltung, und der Druck wich von ihr. Sie flippte aus. Sie kreischte und tanzte auf dem Parkplatz herum wie eine Verrückte. Sie überredete ihre Freunde, zum Fluss zu fahren, und dort gingen sie alle nackt baden. Sie hatte sich noch nie so unbeschwert gefühlt, so mutig. Sie schwamm unter eine Brücke und ließ alle zurück, außer Steve, ihren Freund. Sie umarmten sich im warmen Wasser. Dann führte sie ihn ans Ufer und entdeckte eine mondbeschienene Lichtung. Obwohl sie seit Monaten mit Steve zusammen war und obwohl sie ihn liebte, hatte sie ihn noch nicht richtig rangelassen. In dieser Nacht legte sie sich tropfnass vom Fluss ins kühle Gras und streckte ihm die Arme entgegen.

				Darcy erinnerte sich an all das, während sie im flackernden Schein der Fackel an Gregs Seite ging. Zuvor war die Erinnerung an diese Nacht immer belastet gewesen von dem Gedanken an ihre Trennung, an den Brief, den Steve ihr während ihres ersten Frühlings in Princeton geschrieben hatte. Jetzt fühlte sie nichts von dem gewohnten Schmerz. Steve gehörte in die Vergangenheit, und Greg war bei ihr, und sie verspürte dieselbe Erleichterung und denselben Mut, die sie nach der Flucht von dem Schulball beseelt hatten.

				Das federnde Holz unter ihren Schuhen riss Darcy aus ihrem Tagtraum. Sie war auf dem Bootssteg. Sie blieb stehen. »Ich habe die Spitzhacke vergessen«, sagte sie. »Kommst du mit mir zurück, um sie zu holen, Greg?« Sie fragte sich, ob er das Zittern in ihrer Stimme hörte.

				»Klar.«

				Sie hakte die Taschenlampe von ihrem Gürtel los und schaltete sie an. »Wir sind in ein paar Minuten wieder zurück«, erklärte sie den anderen.

				Greg gab Jim seine Fackel. Beth, Carol und Helen bildeten einen Kreis um die kleine Flamme, als wäre sie ein Lagerfeuer.

				Als sie wieder auf dem Betonweg waren, sagte Darcy: »Wir sind direkt daran vorbeigegangen. Dämlich. Ich habe vor mich hingeträumt.«

				»Davon, dass wir rauskommen?«, fragte Greg.

				»Nicht direkt.« Darcy ließ den Strahl der Taschenlampe über die glänzende Kalksteinwand zur Rechten wandern und entdeckte den Eingang zur Grotte. Sie nahm Gregs Hand und ging näher heran. Ihr Mund war trocken. Ihr Herz schlug schnell. In ihrem Kopf blitzte die Erinnerung an die Begegnung mit Kyle in der Grotte auf, doch das störte sie nicht. Was mit Kyle geschehen war, spielte keine Rolle. Nicht in diesem Moment.

				Greg stieg neben ihr die Steinstufen hinauf.

				Sie traten in die Grotte. Der blasse Strahl der Taschenlampe beleuchtete die Schubkarre, die Spitzhacke, die daran lehnte, ihre Bluse und ihren BH, die über einem der Griffe hingen.

				»Hier habe ich meine Kleider getauscht«, erklärte sie.

				»Gegen was?«

				Sie drehte sich zu Greg. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Dann sah sie nach unten, um sich die Taschenlampe wieder an den Gürtel zu hängen. Als der Metallclip einrastete, legte Greg ihr die Hände auf die Schultern. Er zog sie an sich, und sie schlang die Arme um ihn und legte den Kopf in den Nacken. Er küsste sie. Es begann als sanfter, zögernder Kuss. Dann öffneten sich seine Lippen, Darcy strich mit der Zunge darüber, und ihre Münder vereinten sich, pressten sich fest und saugend aufeinander. Seine Hände wanderten über ihren Rücken.

				Das ist verrückt, dachte sie. Die anderen warten.

				Sollen sie doch warten.

				Sie schob die Hände unter Gregs Sweatshirt. Seine Haut war feucht, aber warm. Seine Zunge füllte ihren Mund aus. Sie wand sich, rieb sich an seinem festen Körper. Seine Hände strichen an ihren Seiten auf und ab, streichelten sie durch den dünnen Stoff des Anoraks. Sie wollte sie darunter, auf ihrer Haut, spüren.

				Sein Mund zog sich zurück. »Wir sollten lieber zurückgehen«, murmelte er.

				»Ich weiß.«

				»Die anderen.«

				Nickend ließ sie die Hände an ihren Seiten herabbaumeln. Er hatte recht. Egal, wie sehr sie wünschte, der Moment mit Greg würde andauern, es war nicht fair, die anderen warten zu lassen. »Die Pflicht«, stöhnte sie.

				»Wenn wir hier raus sind … vielleicht können wir dann ein wenig Zeit miteinander verbringen.«

				»Das wäre schön.«

				»Viel Zeit.«

				»Ich glaube, das würde mir gefallen.« Sie legte die Hände auf Gregs Hüfte. »Ich glaube, das würde mir sehr gefallen.«

				Greg hob eine Hand an ihren Kopf. Er spielte mit ihrem Haar, liebkoste das Ohr und die Wange. »Ich möchte im Sonnenlicht mit dir zusammen sein.«

				Sie küsste seine Handfläche. Dann zog Greg sie erneut an sich, und ihre Münder fanden sich.

				Sein Atem strich warm über ihre Lippen, als er sagte: »Lass uns hier ausbrechen.«

				»So schnell wie möglich«, sagte Darcy.

				Sie wandten sich voneinander ab und gingen zur Schubkarre. Greg nahm die Spitzhacke und schwang sie sich über die Schulter. Darcy befühlte ihre Bluse und den BH. Die Sachen waren nass und sehr kalt. Sie überlegte, sie anzuziehen, aber nicht, weil es ihr sinnvoll erschien, sondern weil die Vorstellung sie reizte, vor Greg den Anorak auszuziehen. Selbst wenn sie mit dem Rücken zu ihm stünde … Sie stellte sich vor, wie er von hinten näher kam, die Arme um sie legte und mit seinen großen Händen ihre Brüste bedeckte. In dem Anorak war es warm und gemütlich. Der BH und die Bluse würden sich schrecklich anfühlen. Aber das ist die Unannehmlichkeit wert, dachte sie, wenn ich dann nackt bis zur Hüfte vor ihm stehe und von ihm berührt werde. Sie würde sich zu ihm drehen, er würde sie anstarren, und dann würde er sie an sich ziehen …

				Greg streckte die Hand aus und drückte einen Ärmel der Bluse. »Pfui«, sagte er. »Du überlegst doch nicht, die Sachen anzuziehen, oder?«

				Darcy zuckte die Achseln. Sie errötete, doch ihr Gesicht lag im Dunkeln, deshalb war sie sicher, dass er es nicht bemerkte.

				»Du würdest frieren. Vergiss es besser.«

				Und sie errötete noch stärker, als sie den Anorak von ihrem Bauch zupfte und sagte: »Ich fühle mich einfach so nackt darin.«

				»Keine Sorge. Es sieht absolut anständig aus.«

				»Es hüpft beim Gehen.«

				»Nur ein wenig«, sagte er, »und es ist ein hübscher Anblick. Du solltest die Klamotten nicht anziehen. Komm, lass uns gehen.«

				Sie wandten sich zum Ausgang, und Darcy zog die Taschenlampe wieder von ihrem Gürtel. »Du hast beobachtet, wie sie gehüpft sind.«

				Greg lachte leise. Statt einer Antwort gab er ihr einen Klaps auf den Hintern.

				Sie stiegen die Steinstufen hinunter. Darcy sah die anderen am Steg warten, immer noch um das winzige Feuer der Fackel in Jims Händen gedrängt.

				Es ist vorbei, dachte sie. Und sie sind schuld.

				Mach ihnen keinen Vorwurf, sagte sie sich. Sie gehören einfach dazu, genau wie Greg dazugehört.

				Und das ist schon in Ordnung.

				Darcy verspürte ein leichtes Verlustgefühl, weil sie nicht länger mit Greg allein sein konnte, doch in den Schmerz mischte sich eine Empfindung von Erfüllung und Erstaunen.

				Sie fühlte sich ihm so nah.

				Es ist fast, als hätten wir uns geliebt.

				Wir haben uns geliebt. Das ist genau das, was wir da drin getan haben. Wir hatten nur nicht genügend Zeit, es zu Ende zu bringen.

				Wir werden es zu Ende bringen, wenn wir hier rauskommen.

				Nachdem ich erfahren habe, was mit meiner Mutter ist. Mom geht es gut. Es muss ihr einfach gut gehen.

				Als sie in den Lichtschein der Fackel trat, schaltete Darcy die Taschenlampe aus und hängte sie sich zurück an den Gürtel. »Alle bereit?«, fragte sie.

				»Damit sollte es funktionieren«, sagte Jim und nickte zu der Spitzhacke.

				»Bestimmt«, sagte Greg.

				Darcy führte die Gruppe an dem ersten Boot vorbei und blieb neben dem zweiten stehen. »Okay, alle einsteigen.«

				Greg ließ die Spitzhacke vorsichtig in das Boot hinab. Er und Darcy hielten das Dollbord fest, während die anderen einstiegen. Carol und Helen setzten sich in die Mitte. Jim stand am Bug, sodass die Fackel vorne war. Beth nahm hinter ihm Platz.

				»Los, steig ein«, sagte Greg. »Ich schleppe das Boot zur Mauer.«

				»Vielleicht sollte ich versuchen, es an den Felszacken vorwärtszuziehen.«

				Greg schüttelte den Kopf. »Wenn es vorher zu gefährlich war, ist es jetzt auch zu gefährlich. Ich möchte nicht, dass du mit dem Gesicht irgendwo dagegenknallst.«

				»Ich könnte es probieren«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass er recht hatte. Selbst unter normalen Umständen, wenn das Licht leuchtete, war es riskant, das Boot anzutreiben, indem man sich an den Felsen entlanghangelte. Es erforderte einen festen Stand und einen guten Gleichgewichtssinn, und gelegentlich musste man sich ducken, um mit dem Kopf den Felszacken auszuweichen. Diese Methode im Licht der Fackel oder der Taschenlampe zu versuchen, wäre dumm. Doch die Vorstellung, dass Greg ins Wasser stieg, gefiel ihr nicht.

				»Ich werde sowieso wieder nass«, sagte er, »wenn wir an der Mauer sind.«

				»Aber …«

				»Genieße einfach die Fahrt.« Er schlüpfte aus seinen Schuhen. Während er seine Socken abstreifte, hielt er sich mit einer Hand an Darcys Schulter fest. »Dieses Mal mache ich meine Kleider nicht nass«, sagte er. Er zog sich das Sweatshirt über den Kopf und gab es ihr. Dann öffnete er seine Hose, zog sie herunter und stieg hinaus. Er trug einen weißen Schlüpfer.

				Darcy sah zu den Frauen im Boot. Nur Carol beobachtete Greg.

				Darcy trat einen Schritt vor, um ihr die Sicht zu versperren.

				Greg reichte Darcy seine Hose, ging in die Hocke und stieg mit nackten Füßen in die Schuhe. Während er sie zuband, hob Darcy seine Socken auf. Sie drückte sich das Kleiderbündel an die Brust und legte eine Hand auf Gregs Rücken. Er zitterte. »Bist du sicher …?«

				»Kein Problem.« Greg stand auf. Er grinste Darcy im schwachen flackernden Licht an, dann klatschte er einmal in die Hände, wandte sich von ihr ab und ging den Steg entlang. Gleich hinter dem Bug des Bootes vollführte er einen Kopfsprung.

				Mit ausgestreckten Armen flog seine verschwommene Gestalt dicht über den Lake of Charon. Er tauchte in flachem Winkel ein. Wasser spritzte auf, Tropfen glitzerten im Fackelschein.

				Darcy erschauderte. Sie konnte den schrecklichen Kälteschock spüren.

				Greg tauchte auf, schwamm im Kreis und blieb vor dem Boot stehen. »Alles klar?«, fragte Darcy.

				»Es ist … erfrischend.«

				»Das glaube ich.«

				»Schöner Sprung«, sagte Jim.

				So schnell sie konnte, band Darcy das Boot los. Sie kletterte neben Jim hinein, kniete sich hin und sah zu Greg hinab. Das Boot begann, durch das Wasser zu gleiten.

				Gregs Arme und Schultern glänzten im Fackelschein. Das Haar klebte wie eingeölt am Kopf. An seinem Gesicht liefen Wassertropfen herab. Er blickte Darcy an. Seine Lippen waren zurückgezogen und entblößten in einer starren Grimasse die Zähne.

				Darcy legte ihre Hände auf seine. Sie fühlten sich an, als wären sie in Eiswasser getaucht worden.

				Er zwinkerte ihr zu. »Zieh nicht so ein Gesicht«, sagte er. »Es ist nicht schlimm. Es fühlt sich weniger kalt an als vorher.«

				»Wenn wir zur Mauer kommen«, sagte Jim, »bin ich an der Reihe. Sie haben schon genug getan. Ich schlage das Loch in die Wand.«

				»Versuchen Sie nicht, mir die Gelegenheit zu nehmen, mich aufzuwärmen, indem ich die Spitzhacke schwinge. Ich freue mich schon darauf.«

				»Wir können uns alle abwechseln«, sagte Beth.

				»Aber ich fange an«, beharrte Greg.

				»Das ist Männerarbeit«, sagte Jim. An seinem Tonfall hörte Darcy, dass er Beth mit der Bemerkung ärgern wollte.

				Beth nahm die Herausforderung an. »Ach ja, Freundchen? Du riskierst eine dicke Lippe.«

				»Entschuldigen Sie sich, Jim«, sagte Greg, während er das Boot weiterzog. »Bringen Sie die Weiber nicht gegen uns auf. Wir sind in der Unterzahl.«

				»Weiber?«, fragte Darcy. Sie grinste.

				»Wir werden schon mit ihnen fertig«, sagte Jim.

				»In einem fairen Kampf vielleicht«, erklärte Greg. »Aber Frauen kämpfen nicht fair. Sie beißen, ziehen an den Haaren …«

				»Und machen so was.« Darcy beugte sich über den Bug und drückte eine Hand auf Gregs Schädeldecke. Sein Kopf ging unter. Das kalte Wasser umspülte Darcys Handgelenk. Sofort fühlte sie sich schlecht. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.

				Dumm! Überhaupt nicht lustig!

				»Das war nicht nötig«, sagte Helen.

				»Eins zu null für die Frauen«, sagte Beth.

				Jim lachte.

				»Geht’s ihm gut?«, fragte Carol mit besorgter Stimme.

				Greg war noch unter Wasser. Dann schoss sein Kopf durch die Oberfläche. Er verdrehte die Augen und ließ Wasser aus dem Mund spritzen. Der dünne Strahl beschrieb einen Bogen über den Bug und traf Darcy am Kinn. Wasser lief an ihrem Hals hinab. Kreischend umklammerte sie ihre Kehle, doch ein paar Tropfen waren bereits unter den Anorak gelaufen. Wie geschmolzener Schnee glitten sie über die warme Haut, und Darcy schlug mit der Hand zwischen ihre Brüste, als wollte sie Glutstückchen ausdrücken.

				Greg sah mit einem albernen Grinsen zu ihr auf.

				Als Darcy sich über das Wasser beugte, drückte das metallene Dollbord gegen ihre Rippen. Sie packte Greg bei den Ohren, zog ihn sanft näher und küsste ihn auf den Mund. »Das ist dafür, dass ich dich untergetaucht habe«, flüsterte sie. »Verzeihst du mir?«

				»Ich brauche dir nicht zu verzeihen – wir sind quitt.«

				Sie lehnte sich zurück und hielt wieder seine Hände.

				Das Boot bewegte sich leise vorwärts, und es war nichts zu hören als das Murmeln des Wassers, das den Rumpf umspielte. Jim hielt die Fackel niedrig. Die verkohlte Spitze berührte fast das Wasser neben Greg. Das zerbrochene Brett brannte noch immer in der Mitte, die Flammen klammerten sich an eine Seite wie Finger auf der Suche nach Halt. Das Licht schwankte, wurde stärker und schwächer, während die Flamme ums Überleben kämpfte. Eine goldene Aura umgab das Feuer, ließ Gregs nasse Haut glänzen, verteilte eine dünne Schicht Helligkeit über das Wasser neben ihm und hing in der Luft wie feiner Nebel. Darcy konnte die Höhlenwand zu ihrer Rechten kaum erkennen, denn sie lag beinah außerhalb des Scheins. Sie kannte jeden Zentimeter der Höhle, doch das flackernde Licht und die Schatten gaben ihr einen fremdartigen Anstrich, der Darcy irgendwie verunsicherte.

				Lass dich davon nicht irritieren, sagte sie sich. Es ist dieselbe alte Wand.

				Sie wirkte lebendig.

				Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper.

				Das ist lächerlich. Deine Fantasie spielt dir Streiche. Sie erinnerte sich an andere Gelegenheiten, bei denen sie so empfunden hatte: als sie nach einem gruseligen Film ins Auto stieg und das Gefühl hatte, jemand hockte hinter ihrem Sitz; als sie spät in der Nacht las und plötzlich Angst hatte, zum Fenster zu sehen, weil sie sicher war, dass sich ein Gesicht dagegendrückte; als sie badete und ein leises Geräusch irgendwo im Haus hörte; als sie nachts aufstand, um zur Toilette zu gehen, und fürchtete, einer der Schatten würde hervorspringen und über sie herfallen. Nur Streiche, die uns das Bewusstsein spielt, um uns zu quälen und erschaudern zu lassen.

				Darcy wollte ihren Blick von der Wand abwenden, doch sie hatte auch Angst, nicht hinzusehen.

				»Ich glaube, dieser kleine See ist seit dem letzten Mal gewachsen«, sagte Greg.

				Seine Stimme verscheuchte Darcys Furcht.

				Sie sah zu ihm hinab. Sie legte ihre Finger um seine Handgelenke. »Wir müssen fast …«

				Dunkelheit hüllte sie ein. Jemand hinter ihr keuchte. »Scheiße«, murmelte Jim.

				Wo eben noch die Fackel gewesen war, leuchtete nun nur noch ein undeutlicher roter Fleck. Er bewegte sich nach unten. Darcy hörte ein Pusten. Das Rot wurde heller. Eine winzige Flamme züngelte durch die Dunkelheit, dann wurde sie kleiner. Jim blies weiter auf die Glut. Der rote Schein schwoll an und ab, doch mit jedem Pusten wurde er schwächer.

				»Um Gottes willen«, flüsterte Helen. »Darcy, Sie haben doch eine Taschenlampe.«

				»Kein Problem«, sagte sie. Sie zog die Taschenlampe vom Gürtel und schaltete sie ein. Der Strahl schoss durch die Dunkelheit, blass und kalt nach dem weichen Licht der Fackel. Der helle innere Kreis erfasste die Teufelsboje, die sich gerade einmal zwei Meter hinter Gregs Rücken befand.

				»Pass auf, wo du hingehst«, sagte Darcy.

				Greg blickte über die Schulter. »Hoppla.« Er machte einen Schritt zur Seite und drehte das Boot, sodass es zwischen der kleinen, schartigen Insel und der Höhlenwand hindurchschwimmen konnte.

				»Hier ist Tom gestürzt«, sagte Beth.

				»Ja, das ist die Stelle.« Darcy hob die Taschenlampe. Der Lichtstrahl schnitt einen hellen Tunnel durch die Schwärze und endete an Elys Mauer.

				Heute erinnerte sie eher an eine Tür als an eine Mauer – eine Tür aus Gestein und Beton.

				Darcy vermutete, dass Ely diese Stelle für seine Absperrung ausgesucht hatte, weil die Natur es ihm hier leichtgemacht hatte. Die Höhle schien dort zu enden, der Durchgang in den anderen Teil hatte nur aus einem Spalt bestanden, der vermutlich nicht breiter als ein Meter war.

				Ehe die Mauer erbaut wurde, hatte es den Lake of Charon nicht gegeben. Der Fluss war hier wohl nur ein flacher Bach gewesen, so wie auf der anderen Seite des Bootsstegs, wo die Höhle höher war. Darcy stellte sich vor, dass Ely das Wasser nicht einmal in die Schuhe gelaufen war, als er sich hingehockt und die ersten Steine gemauert hatte.

				Obwohl er am Boden einen kleinen Spalt offen gelassen hatte, beeinträchtigte die Mauer den natürlichen Lauf des Flusses Styx. Ungefähr ein Meter zwanzig des Bauwerks lag unter Wasser. Der sichtbare Teil war in etwa ein Quadratmeter groß.

				Dort werden wir den Durchbruch machen, dachte Darcy. Unter Wasser sollten wir besser nichts beschädigen, sonst läuft der See zur anderen Seite hin ab.

				»Wo soll ich das Boot parken?«, fragte Greg.

				»Du kannst es ruhig bis zum Ende schieben«, erklärte sie.

				Er trat aus dem Weg, hielt das Boot an der Backbordseite fest und drückte es vorsichtig nach vorn, bis es mit einem sanften Ruck zum Stehen kam.

				»Okay«, sagte Darcy. »Ich sichere es.« Sie bat Jim, ihr Platz zu machen, dann hob sie die Bugleine auf, trat vor ihn und band das Seil auf Schulterhöhe um einen aus dem Wasser ragenden Tropfstein. Derselbe Tropfstein, an dem sie sich festgehalten hatte, als sie den Touristen die Geschichte von Elys Mauer erzählt hatte.

				Es schien Tage her zu sein.

				Sie erinnerte sich, dass sie von Kyles lüsternem Blick genervt gewesen war.

				Ich frage mich, wie Paula mit ihm klarkommt, dachte sie.

				»Wie wär’s mit ein bisschen Licht?«, erkundigte sich Greg.

				Mit einer Hand auf dem Stein wandte Darcy sich um und richtete die Taschenlampe so weit nach oben, dass sie Greg nicht in die Augen leuchtete, als er die Arme ausstreckte und von Carol die Spitzhacke entgegennahm.

				Greg hielt die Spitzhacke über dem Kopf wie ein Soldat sein Gewehr, watete an Darcy vorbei am Boot entlang und ging ein paar Schritte nach links. Er blieb vor Elys Mauer stehen und blickte zurück. »Das kann nicht lange dauern«, sagte er lächelnd.

				»Hoffentlich«, meinte Darcy. »Versuch, unter Wasser nichts kaputt zu machen.«

				»Aye, aye.« Er drehte sich zur Mauer, holte mit der Spitzhacke aus und schlug zu. Bei dem ohrenbetäubenden metallischen Lärm, mit dem das Werkzeug auf die Mauer traf, zuckte Darcy zusammen. Ein Stück Stein flog aus der Mauer und fiel vor Greg ins Wasser. Darcys Ohren klingelten noch, als er zum zweiten Mal zuschlug.

				»Großer Gott.« Carols Stimme.

				»Damit könnte man Tote aufwecken«, murmelte Beth.

				Greg hieb immer wieder zu, weit oben, wo die Mauer auf den uralten weichen Kalkstein der Höhlendecke traf. Splitter flogen durch die Luft. Klumpen platschten ins Wasser. Die meisten Hiebe zielten auf den Mörtel in den Mauerritzen. Manchmal fielen ganze Blöcke heraus und mit solcher Kraft ins Wasser, dass es Greg ins Gesicht spritzte.

				Als das Loch größer wurde, erwartete Darcy, die Dunkelheit auf der anderen Seite der Höhle zu sehen. Stattdessen erblickte sie eine weitere Schicht Steine. Greg hackte weiter auf die äußere Mauer ein, bis die Öffnung groß genug war, um hindurchzukriechen – wenn die zweite Schicht nicht gewesen wäre.

				Schwer atmend legte er die Spitzhacke auf seiner Schulter ab. Er schüttelte den Kopf und drehte sich um. »Dieser Ely … hat keine halben Sachen gemacht. Ich frage mich, wie dick er das verdammte Ding gemauert hat.«

				»Warum klettern Sie nicht an Bord und ruhen sich aus?«, schlug Jim vor. »Ich übernehme das eine Weile.«

				»Ich glaube, ich nehme Sie beim Wort.«

				Darcy nahm die Spitzhacke von Greg entgegen. Sie war warm, wo er den Stiel umklammert hatte. Das Boot wackelte, als Greg hineinkletterte. Er stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Nacken und schnappte nach Luft.

				Jim zog sich bis auf Boxershorts und Schuhe aus, setzte sich auf das Dollbord und ließ sich ins Wasser hinab. »Puh! Verdammt!«

				»Schwingen Sie die verfluchte Hacke«, sagte Greg, »dann wird Ihnen sofort warm.«

				Darcy reichte Jim die Spitzhacke. Er ging damit zur Mauer. Während Beth ihm leuchtete, begann er, auf die innere Wand einzuschlagen.

				Darcy drehte sich zu Greg. Helen hatte ihm offenbar ihren Pullover gegeben. Er benutzte ihn als Handtuch. Darcy hob sein Kleiderbündel auf und stieg über eine Sitzbank. Sie stand neben ihm und sah zu, wie er sich vorbeugte und mit dem Pullover über seine Beine strich. Als er den Pullover nach hinten schwang, um sich den Rücken abzutrocknen, legte Darcy seine Kleider ab. »Ich kümmere mich um deinen Rücken«, bot sie mit lauter Stimme an, um das Klirren der Spitzhacke zu übertönen.

				Er reichte ihr den feuchten Pullover und drehte sich um. Sie wischte seinen Rücken ab. Dann ging sie in die Hocke und rieb über seinen Hintern und die Rückseite der Beine.

				»Sieh mal einer an!«, rief Jim.

				Darcy blickte über die Schulter und sah einen schwarzen Fleck in der Mauer. Er war durchgebrochen.

				»Gott sei Dank«, murmelte Helen.

				Der Lärm begann von Neuem.

				»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, verkündete Beth.

				»Dann fängt der Spaß erst richtig an«, sagte Greg.

				Darcy tätschelte seinen Hintern. »Macht dir das hier etwa keinen Spaß?«

				Obwohl sie immer noch seine Beine abtrocknete, wandte er sich um. Sein Geschlecht befand sich auf ihrer Augenhöhe. Sie warf einen Blick auf die Ausbeulung in der Unterhose, senkte dann die Augen und begann, mit dem Pullover über seine Oberschenkel zu reiben. Greg legte eine Hand auf ihren Kopf. Er wusste genauso gut wie sie, dass er die Vorderseite seiner Beine schon abgetrocknet hatte.

				Darcy blickte zu Carol. Die Frau hatte das Gesicht abgewandt. Ihre Augen ruhten auf Jim.

				Darcy fuhr mit dem Pullover an Gregs Bein hinauf und berührte wie zufällig mit dem Handrücken die feuchte Unterseite des Schlüpfers. Er zuckte ein wenig.

				»Deine Unterhose ist durchnässt«, sagte sie.

				»Ach, wirklich?«

				Sie rieb sanft darüber, nur eine Schicht des Pullovers zwischen ihrer offenen Hand und dem Schlüpfer. Sie krümmte die Finger um seinen Hodensack, ließ die Handfläche über die Unterseite seines dicken erigierten Penis gleiten, stand dann auf und sagte lächelnd: »Fertig.«

				»Ich bin froh, dass es hier so dunkel ist«, sagte er dicht an ihrem Ohr.

				»Gibt es etwas, das die anderen nicht sehen sollen?«

				»Wie wär’s, wenn du mir meine Hose reichst?«

				»Meinst du nicht, du solltest diese fiese nasse Unterhose ausziehen?«

				»Ach, ich glaube nicht. Vielleicht ein anderes Mal. Meine Hose, bitte.«

				»Du gefällst mir besser ohne.«

				»Das ist ein verflucht ungünstiger Zeitpunkt für dich, um scharf zu werden.«

				»Ich?«, fragte Darcy. »Du bist doch derjenige mit dem …«

				»Geschafft!«, rief Jim. »Das sollte reichen!«

				Darcy sah sich um. Jim hielt die Spitzhacke an seiner Seite und trat dicht an die Mauer heran.

				Das Loch vor ihm war ungefähr sechzig Zentimeter breit und fast einen Meter hoch – auf jeden Fall groß genug, um hindurchzukriechen.

				Die Unterkante lag knapp über der Wasseroberfläche. Jim lehnte sich mit der Brust dagegen, als er sich vorbeugte, um in die Dunkelheit zu spähen.

				»Was siehst du?«, fragte Beth.

				»Das soll wohl ein Witz sein.«

				Selbst wenn Jim nicht im Weg gewesen wäre, hätte die Taschenlampe aus diesem Winkel nicht durch das Loch leuchten können.

				»Es ist so dunkel wie …« Jim stolperte einen Schritt zurück, und Darcy sah einen dicken, hellen Pflock aus seinem Mund ragen. Er wurde herausgezogen, und Jim begann zusammenzusacken.

				Eine Hand schoss aus dem Loch hervor, packte sein Haar und riss ihn nach vorn. Der Kopf wurde in die Dunkelheit gezogen.

				Beth schrie.

				Fassungslos sah Darcy, wie Jims Körper aus dem Wasser glitt und durch die Öffnung in Elys Mauer verschwand.
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				Als das erste Klirren zu ihnen vordrang, hörte Kyle Gesprächsfetzen der Leute, die sich vor den Aufzügen versammelt hatten.

				»Super.«

				»Sie sind angekommen.«

				»Sie legen los.«

				Kyle spürte einen Schauder der Furcht und drückte Paula enger an seine Seite.

				Die Geräusche hielten an. Jetzt sprach niemand mehr. Alle schienen dem leisen metallischen Klirren zu lauschen, das von Elys Mauer durch das Gewölbe der Höhle drang. Der entfernte Lärm war durch das schwache Knistern und Knacken der Feuer in den Aufzügen deutlich zu vernehmen.

				Vielleicht passiert etwas, sagte sich Kyle. Vielleicht bricht der Stiel der Spitzhacke ab, und sie müssen aufhören und zurückkommen. Vielleicht ist die Mauer zu stabil, und sie schaffen es nicht durchzubrechen.

				Er konnte sich selbst nicht überzeugen.

				Er erinnerte sich an das Kichern, das Stöhnen, die verrückten flüsternden Stimmen, die er aus dem Schacht hatte aufsteigen hören. Sechs bis acht Leute waren dort unten, hatte Dad gesagt.

				Wahnsinnige. Sie lebten in der Dunkelheit und hatten nichts zu essen, außer dem, was ihnen in den Schacht geworfen wurde.

				Amy Lawson. Sie haben sie gefressen.

				Und jetzt mussten diese Wahnsinnigen, in welchem Teil des abgesperrten Abschnitts sie sich auch immer befanden, hören, wie die Spitzhacke gegen die Mauer hämmerte.

				Er malte sich aus, wie sie sich blindlings auf den Lärm zubewegten.

				Vielleicht gehen sie gar nicht darauf zu, dachte er. Es könnte sein, dass sie nicht begreifen, was dort geschieht. Vielleicht haben sie Angst und verstecken sich. Vielleicht bleiben sie die ganze Zeit in ihrem Versteck, und Darcy und ihre Gruppe ahnen nicht einmal, dass sie in der Nähe sind.

				Es könnte so kommen.

				Nach einer Weile endete das ferne Hämmern.

				Als Paula den Kopf wandte und zu Kyle aufsah, blitzten ihre Brillengläser im Feuerschein. »Sie müssen durchgebrochen sein«, sagte sie.

				Kyle hörte die anderen.

				»Sie haben es geschafft.«

				»Das hat nicht lange gedauert.«

				»Das Ding war alt und wahrscheinlich sowieso schon brüchig.«

				Kyle, der das Gefühl hatte, eine Faust presse seine Eingeweide zusammen, ließ Paula los und sank in die Hocke.

				Dann begann das Hämmern von Neuem.

				»Verdammt.«

				»Sie haben wahrscheinlich nur eine Pause eingelegt.«

				»Vielleicht sind sie durchgebrochen und haben nur beschlossen, das Loch zu vergrößern.«

				»Was auch immer, es wird nicht mehr lange dauern.«

				»Pssst. Ich kann nichts hören.«

				»Interessiert mich einen Dreck, ob du was hörst.«

				»Reg dich ab, Schnösel.«

				»Leck mich, Calvin.«

				Das Hämmern hörte wieder auf. Auch die Stimmen der Leute, die mit Kyle um die Aufzüge versammelt waren, verstummten.

				Kyles Magen verkrampfte sich. Paula, die neben ihm stand, strich ihm mit der Hand über den Kopf. Und verkrallte sich plötzlich in seinem Haar, als aus der Ferne ein schriller Schrei durch die Höhle hallte.

				Mit pochendem Herzen sprang er auf. Paula ließ sein Haar los. Er starrte sie mit offenem Mund an. Sie wirkte bestürzt.

				Der Schrei hielt an.

				Ein Mädchen in der Nähe stieß ein ängstliches Wimmern aus.

				»Schon gut, Süße.«

				»Mein Gott«, murmelte jemand.

				»Was zum Teufel ist da los?«

				Kyle wusste, was los war. Die Wahnsinnigen hinter der Mauer hatten sich nicht versteckt – sie hatten angegriffen. Er hatte das Gefühl, ihm kröchen Schlangen über den Rücken.

				Der Schrei endete.

				Niemand hatte sich von den Feuern wegbewegt, doch fast alle hatten die Köpfe gedreht und blickten in die Dunkelheit. Das weinende Kind, ein ungefähr siebenjähriges Mädchen, klammerte sich an seine Mutter.

				»Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist«, sagte Tom.

				»Wohl kaum.«

				Ein Mann, der die Hände auf die Schultern des verängstigten Mädchens gelegt hatte, sagte: »Vielleicht sollten wir … sollten einige von uns losgehen und nachsehen, was passiert ist. Sie könnten Hilfe brauchen.«

				»Ich bin dabei, Kumpel«, sagte der alte Cowboy Calvin.

				»Das klingt auf jeden Fall, als wären sie in Schwierigkeiten geraten.« Das war der dicke alte Mann, der sich freiwillig gemeldet hatte, sich Darcy anzuschließen.

				»Ich komme auch mit«, sagte der Mann mit der schwangeren Frau.

				»O nein«, protestierte sie. »Du gehst nirgendwo hin.«

				»Aber …«

				»Ich finde, wir sollten alle hierbleiben«, erklärte Tom. Er betastete die bandagierte Seite seines Kopfs. »Ein paar von Ihnen, die in die Dunkelheit abhauen … Ich weiß nicht. Ich glaube, wir sollten zusammenbleiben. Da wir nicht wissen, was passiert ist …«

				»Wahrscheinlich hat sich nur eine der Frauen erschreckt.« Das war der Mann, den Calvin immer Schnösel nannte. »Hat eine Fledermaus gesehen oder so.«

				»Es gibt hier keine Fledermäuse«, entgegnete Tom.

				»Es könnte alles Mögliche gewesen sein. Diese Schlampen schreien sich wegen jeder Kleinigkeit die Lunge aus dem Hals.«

				Einer der dünnen Männer mit den Kinnbärten sagte: »Ich finde, wir sollten trotzdem nachsehen.«

				»Tja, dann geh doch«, sagte der Schnösel. »Setz deinen süßen Hintern schon mal in Bewegung.«

				»Hinterwäldlersprüche.«

				»Ich geb dir gleich Hinterwäldler, du verdammter Arschficker.«

				»Dad, du solltest nicht …«

				Der Schnösel schlug seinem Sohn mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Junge stolperte zurück. Der Vater des kleinen Mädchens fing ihn auf, ehe er stürzte.

				»Hey, Kumpel, das ist kein Benehmen.«

				»Willst du dich mit mir anlegen?« Er hob die Fäuste.

				Der andere Mann wischte sich die Hände an der Jeans ab und stolzierte auf ihn zu.

				»Wayne, nicht!«

				»Komm her, komm.« Der Schnösel winkte ihn heran.

				»Der gehört mir«, sagte der Mann mit dem Kinnbart und trat Wayne in den Weg.

				»Ich nehm’s mit euch beiden auf. Kommt her, kommt schon.«

				»Aufhören!«, rief Tom. »Ich bin hier verantwortlich, und ich will nicht, dass ihr …«

				»Halt die Fresse.«

				Der schwule Mann schob Wayne zurück und drehte sich zu dem Schnösel, der grinste, die Knöchel seiner rechten Faust küsste und zum Schlag ausholte.

				Und Calvin neben sich übersah.

				»Hey, du Hurensohn. Hab ich dich nicht gewarnt?«

				Der Schnösel wirbelte zu Calvin herum.

				Er war noch in der Drehung, als der drahtige alte Cowboy mit seinem Wanderstock zustach. Die Messingspitze blitzte golden im Feuerschein. Sie bohrte sich in den Bauch des Schnösels, der schnaubend zusammenklappte. Calvin löste eine Hand von dem Stock, trat einen Schritt vor, während der Schnösel sich krümmte, und schmetterte die Faust seitlich gegen sein Gesicht. Speichel flog aus dem Mund des Schnösels, und sein Kopf wurde zur Seite geworfen. Er taumelte auf einen der Aufzüge zu. Leute schnappten erschrocken nach Luft. Er stürzte in die Kabine und schrie, als er auf den brennenden Trümmern landete. Funken stoben um ihn empor.

				Die beiden Männer mit den Kinnbärten liefen hinein, zogen ihn an der Jacke hoch und zerrten ihn aus der Kabine.

				Seine Kappe war weg, das Haar brannte.

				Der Mann, den er als »Arschficker« bezeichnet hatte, schlug ihm auf den Kopf und löschte die Flammen.

				Sie ließen ihn los. Er fiel schluchzend auf die Knie und umklammerte seinen qualmenden Schopf.

				»Ihr hättet den Penner brennen lassen sollen«, sagte Calvin.

				Der Sohn des Schnösels stürzte sich auf seinen wimmernden Vater und umarmte ihn. »Dad?«, fragte er. »Alles okay? Dad?«

				Der Schnösel stieß den Jungen weg.

				»Du bist wirklich ein schwerer Fall«, sagte Calvin und schlug dem Mann mit seinem Stock auf den Kopf.

				Der Schnösel sackte zusammen und blieb reglos liegen.

				»Du alter Trottel, du hast ihn umgebracht.«

				»Reg dich nicht auf, May. Ich hab die Klapperschlange nicht umgebracht, obwohl es ein Segen für die Menschheit gewesen wäre.«

				Ein paar Leute klatschten Beifall.

				Calvin tippte sich an seinen Stetson.

				Der Mann, der das brennende Haar des Schnösels gelöscht hatte, bückte sich, fühlte seinen Puls und nickte. »Er ist nicht tot.«

				»Ah«, sagte sein Freund, »aber ich nehme an, dass er schreckliche Kopfschmerzen bekommen wird.«

				»Sein Gehirn musste mal ordentlich durchgerüttelt werden«, sagte Calvin. »Ich schätze, dass es ihm danach bessergeht.«

				Der dicke alte Mann reichte Calvin eine Zigarre.

				»Vielen Dank.«

				»Der Typ ist einfach nur ein Arsch.« Der dicke Mann wandte sich von Calvin ab und sprach zur gesamten Gruppe. »Aber was die Schreie angeht, hatte er recht. Es könnte alles Mögliche gewesen sein, das eine der Damen dazu gebracht hat, sich derart die Seele aus dem Leib zu schreien.«

				»Das stimmt«, sagte Tom. »Ich glaube, wir sollten einfach hierbleiben. Es könnte völlig unwichtig gewesen sein, deshalb sollten wir uns nicht aufregen und sinnlos durch die Gegend rennen. Wenn sie wirklich in Gefahr sind und Hilfe brauchen, werden sie bestimmt jemanden zurückschicken, um uns Bescheid zu geben.«

				Falls noch jemand lebt, dachte Kyle.

				Was ist passiert?, fragte er sich. Es sind vier Frauen in Darcys Gruppe, aber geschrien hat nur eine. Vielleicht hatte es doch nichts mit den Wahnsinnigen hinter der Mauer zu tun.

				Vielleicht sind sie zur anderen Seite durchgedrungen, ohne angegriffen worden zu sein.

				Oder vielleicht hatten die anderen keine Gelegenheit mehr bekommen, um zu schreien.

				Oder sie verhalten sich alle still, weil sie versuchen, sich in der Dunkelheit vor den Wahnsinnigen zu verbergen, die durch das Loch gestürmt sind. Möglicherweise spielen sich auf dem Lake of Charon gerade eine verrückte Jagd und wilde Kämpfe ab.

				Wenn es vorbei ist …

				Die Wahnsinnigen werden nicht in ihre Hälfte der Höhle zurückkehren. Sie werden in diese Richtung kommen.

				Kyle führte Paula zur Seite. Er spürte, wie die Hitze der Feuer nachließ und die kühle Luft durch seine Kleider drang. Im Schatten flüsterte er: »Ich will mich von diesem Haufen wegschleichen. Sie drehen durch, verstehst du?«

				»Nur der unheimliche Typ.«

				»Du hast doch gesehen, was Calvin mit ihm gemacht hat. Er hätte den Mann umbringen können. Alle sind echt nervös und fangen an, sich seltsam zu benehmen. Ich glaube, wir wären sicherer, wenn wir uns verziehen würden, bis Hilfe kommt. Wer weiß, was sie als Nächstes tun werden? Verstehst du, was ich meine?«

				Paula nickte. »Du glaubst, jemand anders könnte Ärger machen?«

				»Ja, genau, und je länger wir hier unten eingeschlossen sind, desto wahrscheinlicher wird es. Die Feuer brennen runter. Es dauert nicht mehr lange, dann sind sie aus. Es wird wieder dunkel und kalt sein. Alle sind jetzt schon nervös, aber bald werden einige in Panik geraten. Wenn das passiert, gibt es richtigen Ärger.«

				»Du willst also, dass wir weggehen und uns verstecken?«

				Kyle nahm ihre Hände und blickte ihr in die Augen. Ihm fiel auf, dass seine Angst vor denen auf der anderen Seite von Elys Mauer von Verlangen oder gar Erregung abgelöst worden war.

				Sie werden mich nicht kriegen, dachte er. Keine Chance. Das wird gut, richtig gut.

				Sich mit Paula verstecken. Weg von den anderen. In der Dunkelheit.

				»Ich denke bloß an dich«, sagte er. »Wenn es nur um mich ginge, wäre es mir wahrscheinlich egal, aber … Eine andere Sache ist, dass es mir nicht gefällt, wie einige der Männer dich angesehen haben.«

				»Was meinst du damit?«

				»Als wollten sie … Ich weiß nicht, vielleicht mache ich mir zu viele Sorgen. Aber wenn es wieder dunkel ist und keiner sehen kann, was der andere macht, könnte jemand was versuchen. Sachen, die er normalerweise nicht tun würde. Ich würde alles geben, um dich zu beschützen, aber … Ich glaube einfach, wir sollten nicht hierbleiben. Es ist besser für uns beide, wenn sie nicht wissen, wo du bist.«

				Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Du hast Angst, jemand könnte mich … belästigen?«

				Sie kauft es mir ab, bemerkte Kyle. Sie glaubt mir.

				»Vielleicht hätte ich nicht damit anfangen sollen«, fuhr er fort, »aber, ja, das ist mir durch den Kopf gegangen. Es würde mich nicht überraschen.«

				»Wer?«

				»Der Mann, der bewusstlos geschlagen wurde, hat dich komisch angesehen.«

				»Ekelhaft.«

				»Die beiden mit den Kinnbärten haben dich auch begutachtet.«

				»Aber die sind doch schwul, oder?«

				»Wenn sie schwul sind, warum haben sie dann auf deine Brüste geglotzt?«

				»Wirklich?« Sie rümpfte die Nase.

				»Ja. Und der alte Mann, der Calvin die Zigarre gegeben hat.«

				»Du machst Witze«, flüsterte Paula.

				»Aber wirklich Sorgen mache ich mir wegen der Frau, die Calvin dabeihat.« Kyle rümpfte ebenfalls die Nase und schlug einen angewiderten Tonfall an. »Man konnte sie fast sabbern sehen, als sie dich angestarrt hat.«

				»O Gott. Eine Lesbe?«

				»Hast du nicht gemerkt, wie diese ganzen Widerlinge dir schöne Augen gemacht haben?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich will nicht sagen, dass sie wirklich was versuchen, aber wenn es erst mal dunkel ist …«

				»Du meinst also, wir sollten uns verstecken«, sagte Paula.

				»Ja.«

				»Wo sollen wir hingehen?«

				Er nickte in Richtung Dunkelheit. »Da drüben. Auf die andere Seite des Flusses. Da finden sie uns nie.«

				Und die Wahnsinnigen auch nicht, dachte er. Das war das Wichtigste. Er wollte mit Paula allein, aber vor allem verborgen sein, falls die von der anderen Seite der Mauer kamen. Er war sich sicher, dass sie dem Gehweg folgen würden, wenn sie den Lake of Charon verließen. Der Weg verlief am Fluss entlang und würde sie direkt zu den Leuten bei den Aufzügen führen. Mit oder ohne Paula – er plante, sich auf der anderen Seite des Flusses versteckt zu halten, wenn sie kamen.

				Aber mit ihr wäre es viel besser.

				»Okay?«, fragte er.

				»Okay.«

				Ohne sich zu beeilen, führte er Paula um die Gruppe herum. Niemand schien sie zu bemerken. Die meisten blickten zu den Feuern, als fürchteten sie die Dunkelheit und versuchten, deren Existenz zu leugnen, indem sie ihr den Rücken zuwandten.

				Aber es waren ungefähr dreißig Leute. Eine Weile drückte sich Kyle am Rand der Gruppe herum, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Dann ging er rückwärts und zog Paula mit sich.

				Nach vier lautlosen Schritten waren sie in Dunkelheit gehüllt. Selbst wenn nun jemand hinsähe, würde man sie mit an den Feuerschein gewöhnten Augen wahrscheinlich nicht entdecken.

				Kyle drehte sich um. Paula blieb an seiner Seite. Arm in Arm entfernten sie sich leise, tiefer in die Dunkelheit hinein.

				»Können wir in Sichtweite der Feuer bleiben?«, flüsterte Paula.

				»Klar.« Das hatte er ohnehin vorgehabt. Er hoffte zu sehen, was geschah, wenn die Wahnsinnigen auftauchten. Obwohl er Paula gewarnt hatte, dass die Feuer bald erlöschen würden, gab es genügend zerbrochenes Holz in den Aufzügen, um sie noch eine Weile zu speisen. Mit etwas Glück würden sich die Feuer lang genug halten, damit er das Chaos beobachten könnte.

				Aus sicherer Entfernung.

				Kyle blieb stehen und sah über die Schulter. Die zusammengedrängten Leute waren dunkle Silhouetten vor dem Licht der beiden Feuer, zehn bis fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Daraus schloss er, dass sie sehr nah an dem Geländer sein mussten, das entlang des Flusses verlief.

				Mit einer ausgestreckten Hand führte er Paula langsam weiter, bis er das kalte, feuchte Metall ertastete. »Da ist das Geländer«, flüsterte er. »Ich gehe vor.«

				Er ging tief in die Hocke und kroch unter der Stange hindurch. Auf der anderen Seite drehte er sich um und tastete nach Paula. Er fand ihre Schulter. Sie richtete sich vor ihm auf.

				»Das ist so verrückt«, flüsterte sie. Er sah, wie sich die undeutliche Kontur ihres Kopfes umwandte, und vermutete, sie wollte sich durch den Anblick der Feuer aufmuntern. »Was, wenn sie merken, dass wir weg sind?«

				»Na und? Glaubst du, sie kommen uns suchen?«

				»Ich frage mich nur, ob wir das wirklich tun sollen.«

				»Möchtest du zurückgehen?«

				Sie war still.

				Sie geht nicht zurück.

				»Ich glaube nicht«, sagte sie schließlich.

				Kyle nahm ihre Hand. »Also, wenn du deine Meinung änderst, auch gut. Sag es mir einfach. Ich will dich zu nichts zwingen.«

				»Ich weiß.«

				»Ich gehe vor. Bleib hinter mir und halt dich fest.« Er drehte sich um. Paula legte eine Hand auf seine Schulter, und er begann, die Böschung hinabzusteigen, die Knie leicht gebeugt und die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Er konnte vor sich nichts sehen. Der Steinhang fühlte sich unter seinen Schuhen glatt und schlüpfrig an. Statt zu gehen, rutschte er, ohne die Füße vom Boden zu heben.

				Als er vermutete, dass er dicht beim Fluss war, hielt er an. Er schob einen Fuß nach vorn und tippte ein paarmal mit der Spitze auf den Boden. Da er kein Plätschern hörte, rutschte er ein Stück weiter und versuchte es erneut. Dieses Mal nahm er ein leises feuchtes Geräusch wahr.

				»Wir müssen hindurchwaten«, flüsterte er. »Es ist nur ein paar Zentimeter tief, aber deine Füße werden nass werden. Ich ziehe Schuhe und Socken aus.«

				»Gut«, sagte Paula. »Ich auch.«

				Sie setzten sich nebeneinander auf die Böschung. Kyle zog seine Turnschuhe aus, streifte die Socken ab und stopfte sie in die Schuhe. Er erinnerte sich, dass Paula einen Schottenrock und Kniestrümpfe trug. Ohne die Strümpfe würden ihre Beine nackt sein.

				Nackt bis ganz nach oben zum Schlüpfer, den sie unter dem Kilt anhaben musste.

				Plötzlich sah er Darcy in der Grotte vor sich, nackt bis auf die Unterhose, die Jeans vor die Brüste gepresst. Die Unterhose war nass. Sie klebte an ihr.

				Bei der Erinnerung bekam er eine Erektion.

				Dann erfasste ihn ein hohler Schmerz, als ihm bewusst wurde, dass er Darcy wahrscheinlich nicht lebendig wiedersehen würde, keine Gelegenheit bekommen würde, sie zu berühren oder zu drücken oder zu schmecken, niemals seinen Schwanz in sie stoßen, sie zum Bluten und Winden und Schreien bringen könnte, wie er es bei Amy getan hatte.

				Anderen war es vielleicht vergönnt. Denen hinter der Mauer. Aber nicht Kyle.

				Sie betrügen mich darum, dachte er.

				Aber ich habe Paula.

				»Okay«, sagte Paula.

				Mit beiden Schuhen in einer Hand stand Kyle auf. Er nahm Paulas Arm und half ihr hoch. Sie blieb an seiner Seite, als er vorsichtig ins Wasser stieg.

				Sie stieß ein Zischen aus. »Verdammt, ist das kalt.«

				»Ja.« Seine Füße waren bis zu den Knöcheln taub. Das Flussbett war rau; der Fels schien mit Sand und Kies bedeckt zu sein. Er hob einen Fuß aus dem Wasser, machte einen kleinen Schritt und trat vorsichtig auf. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen.

				Was, wenn ich sie zum Fallen bringe?, fragte Kyle sich. So, dass es wie ein Versehen aussieht. Dann sind ihre Kleider nass, und ich kann sie dazu überreden, sie abzulegen, wenn wir die andere Seite erreicht haben. Ich werde ihr sagen, sie kann meine Hose anziehen und …

				Wenn sie fällt, könnte sie schreien. Die anderen würden sie hören und nachsehen.

				Vergiss es.

				Er würde noch genug Zeit haben, sie zu befummeln. Er hatte ihre Bluse schon offen gehabt, ehe die Aufzüge abstürzten. Es würde nicht so schwer werden, ihr den BH auszuziehen, und danach, wer weiß?

				Sein Fuß trat auf trockenen Fels. »Wir sind am Ufer«, flüsterte er. »Ich gehe vor. Bleib hinter mir und halte dich an meinem Gürtel fest.« Kyle ließ Paulas Arm los, und ihre Finger schoben sich unter seinen Gürtel. Er bückte sich, ertastete die Felsen vor sich und begann, die Böschung zu erklimmen. Mit der Schulter stieß er gegen irgendetwas, wahrscheinlich gegen einen der Stalagmiten, die er oft auf dieser Seite des Flusses gesehen hatte. Er ging darum herum.

				Kyle hatte schon tausendmal über den Fluss Styx geblickt und diese Seite auch schon bei mehreren Gelegenheiten erkundet. Er wusste, dass die Gegend mit Tropfsteinen übersät war und wunderbare Verstecke bot, doch er konnte sich nicht an die Details erinnern, und die Dunkelheit nahm ihm die Orientierung.

				Er tastete sich voran wie ein Blinder, der durch ein Labyrinth taumelte.

				Und trat auf etwas Weiches.

				Er bückte sich, strich über die kühle Stoffoberfläche und begriff, worum es sich handelte. »Hier liegt eine Decke«, sagte er.

				»Mein Gott.«

				Auf allen vieren kroch er auf die Decke, die einmal gefaltet war, sodass sie doppelt lag. Sie schien ungefähr einen Meter breit und knapp zwei Meter lang zu sein. Als er am anderen Ende ankam, stieß seine tastende Hand gegen eine glatte, federnde Erhebung, die er zunächst für ein Kissen hielt. Kyle erkundete sie mit den Fingern – und stellte fest, dass es sich um einen Schlafsack in einer Stoffhülle handeln musste. Er hob ihn hoch und hörte das gedämpfte Klirren von Glas. Als er nach unten griff, fand er eine Flasche. Sie war schwer. Flüssigkeit schwappte darin. Er drehte den Verschluss auf und schnüffelte daran. Der beißende Geruch von Alkohol. Obwohl er sich damit nicht gut auskannte, vermutete er, dass in der Flasche Scotch oder Bourbon war.

				»Ganz nett«, flüsterte Paula hinter ihm.

				»Hier ist ein Schlafsack.«

				»Du machst Witze.«

				»Und eine Flasche Schnaps.«

				»Echt?«

				Er drehte sich auf den Knien um und streckte die Flasche in ihre Richtung.

				»Ich kann es riechen«, sagte Paula.

				»Nimm einen Schluck. Davon wird dir warm.«

				»Ich weiß nicht.«

				»Ich verrate es niemandem.«

				»Wo kommt das her?«

				»Es lag hier.«

				»Ist das dein Zeug?«

				»Natürlich nicht.«

				»Du hast uns direkt hierhergeführt.«

				»Und darüber bin ich froh. Aber die Sachen gehören mir nicht. Ich wusste nicht, dass sie hier liegen.«

				»Wenn sie dir nicht gehören, woher kommen sie dann?«

				»Gott, ich weiß es nicht. Jemand muss … Vielleicht ist es ein Liebesnest.« Kyle wandte den Kopf und sah nur Schwärze. Er streckte den Arm aus. Gleich neben der Decke war eine Steinwand, die ihm die Sicht blockierte. Als er sich erhob, sah er die fernen Gestalten vor dem Licht der Feuer in den Aufzügen. »Das ist toll«, sagte er. Er setzte sich wieder. »Ich glaube, ich probiere mal.«

				»Vielleicht solltest du das lieber lassen. Wenn du nicht weißt, wem es gehört …«

				»Es muss von jemandem sein, der hier arbeitet. Vielleicht Tom. Vielleicht geht er manchmal mit einer der Führerinnen hierher.« Darcy?, fragte er sich. War sie mit Tom hier gewesen, versteckt hinter den Felsen, hatte Schnaps getrunken und mit ihm gebumst?

				Er stellte sich vor, wie sie nackt in dem Schlafsack lag, sich wand und stöhnte, aber nicht mit Tom. Es war Kyle, der bei ihr war, ihre Brüste knetete und tief in ihre feuchte Wärme stieß.

				Vielleicht schlichen sie sich nachts hier herunter. Oder sie versteckten sich sogar tagsüber hier, während die Touristen vorbeigeführt wurden.

				Aber nicht Darcy.

				Wahrscheinlich Lynn. Lynn und Tom.

				Lynn war so eine Schlampe, der würde er alles zutrauen.

				»Ist das nicht unhygienisch?«, fragte Paula.

				»Nein.« Er hob die Flasche an die Lippen und kippte sie. Es dauerte einen Augenblick, bis die Flüssigkeit seinen Mund erreichte, woraus er schloss, dass die Flasche zu drei Vierteln gefüllt war. Er nippte daran. Ja, irgendein Whisky. Er schluckte, und Wärme breitete sich in ihm aus. Mit einem leichten Schaudern sagte er: »Gut. Probier mal.«

				Er hielt ihr die Flasche entgegen und spürte, wie sie ihm aus der Hand genommen wurde. Es erklang ein leises gluckerndes Geräusch, dann ein »Wow«.

				»Schmeckt’s dir?«

				»Ist okay.«

				»Sollen wir uns in den Schlafsack legen?«

				Sie schwieg ein paar Sekunden. »Ich weiß nicht. Lieber nicht.«

				»Ich packe ihn trotzdem aus. Wir können uns draufsetzen.«

				»Gut.«

				Er öffnete die Verschlussschnur, zog den Schlafsack heraus und breitete ihn auf der Decke aus.

				Sie setzten sich darauf, Seite an Seite in der Dunkelheit. Kyle legte einen Arm um Paulas Rücken. Sie schmiegte sich an ihn. Er hörte, wie sie einen weiteren Schluck trank. Dann stieß sie ihm die Flasche leicht gegen die Brust. Er nahm sie und trank ebenfalls.

				»Wäre das nicht was«, flüsterte Paula, »wenn wir beide uns besaufen würden? Dann würden wir völlig neben der Spur hier rauswanken.«

				»Klingt nach einer guten Idee.«

				»Das war nur ein Scherz.«

				»Warst du schon mal betrunken?«

				»Nein. Und du?«

				»Ich auch nicht«, sagte Kyle. »Aber ich finde, das ist eine gute Gelegenheit, es auszuprobieren.«

				»Ich weiß nicht. Du würdest doch nicht versuchen, irgendeinen Blödsinn mit mir anzustellen, oder?«

				»Nein. Versprochen. Kein Blödsinn. Großes Ehrenwort.«
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				Beth war schreiend aus dem Boot gesprungen, während die Beine ihres Mannes noch in der Luft schwebten. Als seine Schuhsohlen durch das Loch in der Mauer verschwanden, landete sie im Wasser, und Tropfen spritzten hoch.

				»Nein!«, rief Greg ihr hinterher.

				Sie kämpfte sich durch das brusttiefe Wasser, wedelte mit der linken Hand vor sich durch die Luft, während sie in der rechten die Taschenlampe hielt. Der Strahl ruckte, sprang über die Mauer und glitt zitternd um das Loch herum.

				Sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, ehe Greg Darcy aus dem Weg schob und sich aus dem Boot warf. Darcy geriet ins Taumeln. Mit den Kniekehlen stieß sie gegen die Kante der Sitzbank. Sie fiel nach hinten, hielt sich am Dollbord fest, zog sich hoch und drehte sich gerade rechtzeitig auf die Seite, um zu sehen, wie Greg einen Arm um Beth schlang. Die andere Hand streckte er nach vorn. Er hielt ihren Unterarm fest, als fürchtete er, sie könne die Taschenlampe verlieren. Die Frau wehrte sich und versuchte, sich zu befreien.

				»Jim! Jim! Komm zurück!«

				»Hör auf!«, blaffte Greg. »Beth, er ist weg. Lass uns …«

				Ihr Hinterkopf schlug gegen Gregs Kinn. Darcy hörte den Aufprall, hörte die Zähne aufeinanderschlagen, sah seinen Kopf rucken. Er fiel nach hinten. Als er unterging, erhob sich Darcy in die Hocke, um ins Wasser zu springen, und nahm seitlich von sich etwas wahr.

				Etwas Blasses, das sich bewegte.

				Sie blickte zu Beth, die weiter durch das Wasser watete. Der Strahl der Taschenlampe jagte über die Mauer, strich ruhelos über das Loch. Darcy sah etwas, das mit dem Kopf voran herausstürzte.

				Einen Augenblick lang dachte sie, es wäre Jim, der zurückkam. (Es war nur eine Halluzination, dass er durch den Mund aufgespießt und ins Loch gezerrt worden war.) Es ging ihm gut. Und jetzt kam er zurück.

				Es war nicht Jim.

				Dieses haarige, bärtige Ding war auf keinen Fall Jim.

				Als sie Greg an die Oberfläche kommen sah, sprang sie. Mitten in der Luft hörte sie Helen schreien und Carol sagen: »O großer Gott!« Dann landete sie im Wasser. Kälte umhüllte sie, doch es kümmerte sie nicht. Sie war noch unter Wasser, als ihre Hand gegen Greg stieß. Seine Hüfte. Sie stand auf und hielt sich an seinem Arm fest, während er Beth hinterherwatete. Er schüttelte den Kopf, offenbar noch benommen von dem Schlag.

				Sie folgte ihm.

				Beth, die einen Meter vor ihnen war, stieß ein Schnauben aus und klappte zusammen. Dann wurde sie hochgerissen. Einer ihrer zappelnden Füße streifte Darcys Stirn. Strampelnd und sich windend, wurde sie aus dem Wasser gehoben, während sich eine verschwommene bärtige Gestalt unter ihr aufrichtete. Der Mann berührte sie nicht. Er hielt sie mit einem Ding über seinem Kopf, das am Ende einen Knauf wie ein Baseballschläger aufwies (ein Knochen?). Dann riss er die Waffe heraus. Die Taschenlampe, die Beth noch immer in der Hand hielt, während sie sich überschlug, beleuchtete die Waffe – ein über dreißig Zentimeter langer Knochen, an einem Ende angespitzt und glänzend von Blut.

				Beth fiel hinter dem Mann ins Wasser.

				Die Taschenlampe ging mit ihr unter. Sie blieb eingeschaltet, doch die Höhle wurde plötzlich dunkel. Dunkel wie eine mondlose Nacht, aber nicht völlig schwarz. Darcy konnte fast erkennen, wie Greg mit dem Mann verschmolz. Sie hörte Grunzen, Knurren, Platschen und spürte, wie das Wasser um sie herum schäumte. Als Greg zurückstolperte, wurde sie zur Seite gestoßen. Die beiden Männer gingen unter.

				Darcy watete zur Taschenlampe. Sie lag auf dem Grund des Sees, und der Strahl bohrte einen kurzen Tunnel durch das Wasser. Darcy bückte sich und packte den Griff. Kaum hatte sie die Lampe gehoben, als sie jemanden in dem Loch in Elys Mauer hocken sah.

				Noch einer?

				Ihr Magen zog sich zu einem Eisklumpen zusammen.

				Die Gestalt hatte die Arme gegen die Ränder des Lochs gestemmt. Darcys Blick wurde von dem Knochen angezogen, den sie in der Hand hielt. Etwas Glänzendes am Ende.

				Eine Schere.

				Eine Nagelschere?

				Sie war irgendwie am Ende des Knochens befestigt, die winzigen Schneiden bildeten eine Spitze für die bizarre Waffe. Langes Haar hing der Gestalt ins Gesicht. Die Haut war leichenblass. Die Zähne waren gefletscht. Und spitz zugefeilt. Kurz bevor die Gestalt lossprang, sah Darcy, dass sie einen blutbeschmierten weißen Rollkragenpullover trug. Jeans.

				Große Brüste wackelten unter dem Pullover, als die Frau sich hinabstürzte.

				Darcy schwang die Taschenlampe.

				Ein Ruck ging durch ihren Arm, als der Kopf der Lampe das Gesicht der Frau traf.

				Das Licht erlosch.

				Der Körper fiel auf sie, warf sie zurück und drückte sie nach unten. Das Wasser schlug über ihr zusammen. Sie hatte mit einem wilden Angriff gerechnet, doch weder wurde sie von Händen gepackt, noch bohrten sich Scherenspitzen in Darcys Fleisch. Ihr wurde vage bewusst, dass der Schlag mit der Taschenlampe die Frau betäubt haben musste. Darcy drehte sich unter ihr weg. Schlang einen Arm um ihren Hals. Kam auf die Beine, zog den Kopf aus dem Wasser, drückte das nasse Gesicht an ihre Wange und hämmerte mit der Taschenlampe auf den Schädel ein. Bei jedem Schlag ruckte das Gesicht gegen sie.

				Sie hörte, wie Greg neben ihr kämpfte.

				Noch ein letzter Schlag.

				Fünf.

				Sicherheitshalber noch ein sechster. Dann ließ sie den Kopf der Frau los. Der Körper rutschte an ihr herunter. Sie stieß ihn mit dem Knie weg, drehte sich schwerfällig im Wasser um und watete auf die keuchenden, würgenden und plätschernden Geräusche zu.

				Sie hörte ein kurzes Flüstern von der Seite. Helen und Carol.

				Ein schwerer Aufprall und das Spritzen von Wasser hinter ihr.

				Ein dritter Eindringling von der anderen Seite von Elys Mauer?

				Sie hörte, wie ihr ein Wimmern entglitt. Kümmere dich nicht darum, dass noch mehr kommen. Kümmere dich um den, mit dem Greg kämpft. Gott sei Dank sind sie noch dabei.

				Sie näherte sich dem Tumult.

				Hörte neben sich etwas Platschen. Hatten Carol und Helen das Boot verlassen?

				Etwas rammte ihren Oberschenkel. Darcy griff ins Wasser und packte ein Fußgelenk. Sie spürte einen Socken unter ihren Fingern. Greg trug keine Socken. Der Fuß strampelte sich frei.

				Weil sie die Taschenlampe nicht verlieren wollte, stopfte sie sie unter den elastischen Bund des Anoraks, dann griff sie wieder ins Wasser. Sie bekam einen Hosenaufschlag zu fassen. (Greg trug nur seinen Schlüpfer.) Mit dem Gesicht im Wasser tastete sie sich an der Innenseite des Hosenbeins nach oben. Sie steckte einen Arm zwischen die Beine und rammte ihn hart in den Schritt. Die Beine klemmten ihren Arm ein. Sie spürte, wie der Körper zuckte. Dann befreite sie ihren Arm, griff nach dem Hintern des Mannes, hakte die Finger in seine Gesäßtaschen und versuchte, ihn von Greg herunterzuziehen.

				Der zappelnde, sich windende Körper folgte ihr, als sie zurücktaumelte.

				Sie hörte Wasser aufwallen. Husten. Greg musste aufgetaucht sein.

				»Ich hab ihn«, flüsterte sie.

				Greg antwortete nicht. Er hustete immer noch.

				»Wo seid ihr?« Carols Stimme.

				»Schwimmt zum Bootssteg!«, rief Darcy. »Verschwindet hier!«

				»Welche Richtung?«

				Woher soll ich das wissen?

				»Haut einfach ab! Und seid leise! Da sind noch mehr von denen!«

				Der Körper ruckte nach vorn. Darcy zog an den Hosentaschen und versuchte, ihn zurückzuhalten, dann begriff sie, dass die plötzliche Bewegung nicht von dem Angreifer ausgegangen war. Greg musste an ihm ziehen. Sie öffnete die Hände und spürte, wie der Körper nach vorne und oben schoss. Ihre Finger rutschten aus den Taschen.

				Es ertönte ein weiteres Platschen hinter ihr.

				Noch ein Wilder, der in den See sprang?

				Leise plätschernde Geräusche von jemandem, der dort hinten schwamm oder watete.

				Dieselben Geräusche vor ihr.

				Ein Schreckensschrei von vorn.

				»Ich bin’s nur.« Helens Stimme.

				»Gott sei Dank.«

				Darcy streckte den Arm aus und packte dickes, fettiges Haar. Sie tastete unter dem Anorak nach der Taschenlampe, um den Mann damit zu schlagen. Doch der Kopf wurde brutal gegen ihre Hand gestoßen, dann ging er unter.

				»Okay«, keuchte Greg. »Okay.«

				Darcy bewegte sich auf seine Stimme zu, die dicht vor ihr aus der Dunkelheit kam. Der untergetauchte Körper war im Weg. Er sank tiefer und rutschte zur Seite, als sie mit den Knien darauftrat. Dann schloss sie die Arme um Greg. Sie drückte sich an ihn, spürte seine sich hebende Brust, die feuchte Wange, den warmen Atem, der über ihr Ohr strich.

				Hinter und vor ihr ertönte leises Plätschern. Und Atmen. Jemand wimmerte in der Nähe, wahrscheinlich Carol oder Helen.

				Darcy zitterte heftig.

				Sie versteifte sich, als sie bemerkte, dass jemand von hinten sehr dicht an sie herankam.

				»Halt die Luft an«, flüsterte Greg.

				Er zog sie hinab.

				Sie ging in die Hocke. Das Wasser schloss sich über ihrem Kopf. Greg drückte sie sanft von sich, hielt jedoch ihren Arm fest. Er drehte sie um, zog an ihr. Sie ließ sich von den Füßen gleiten, und er schleppte sie hinter sich her. Das kalte Wasser strich über ihren Körper. Er konnte sie nicht ziehen und zugleich schwimmen. Darcy vermutete, dass er in die Hocke gegangen war und über den Grund watete, sodass er unter der Oberfläche blieb.

				Das wird funktionieren, dachte sie. Wir entfernen uns.

				Solange wir unter Wasser bleiben, werden sie uns nicht finden. Sie können nur ihrem Gehör folgen.

				Wir hätten den Frauen raten sollen, das Gleiche zu tun.

				Darcy brauchte allmählich Luft. Sie kämpfte gegen den Drang zu atmen an, doch bald begann ihre Lunge zu schmerzen. Dann brannte sie. Sie fragte sich, ob Greg zum Luftholen aufgetaucht war und sie vergessen hatte.

				Greg blieb mit ihr stehen. Sie spürte, wie eine Hand auf ihren Mund gedrückt wurde. Er hob sie langsam nach oben. Als ihr Gesicht aus dem Wasser auftauchte, nahm er die Hand weg. Möglichst leise sog sie die Luft ein.

				Sie erwartete, dass Greg sie schnell wieder untertauchen würde. Doch das geschah nicht.

				Sie standen reglos da und hielten einander.

				Darcy hörte ihren eigenen Atem und das schnelle Klopfen ihres Herzens. Auch Gregs hörte sie. Und das leise Plätschern der Tropfen, die von ihnen ins Wasser fielen. Sonst nichts.

				Es war, als hätte jegliche Bewegung im Lake of Charon aufgehört.

				Es war, als wären sie allein im See.

				Was geht hier vor?

				Sie wünschte, die anderen hören zu können.

				Vielleicht schwimmen Carol und Helen unter Wasser, dachte sie. Vielleicht tauchen alle.

				Oder vielleicht stehen sie reglos da, genau wie wir. Carol und Helen in der Hoffnung, sich so retten zu können. Die anderen in der Hoffnung auf ein Geräusch, das uns verrät, damit sie uns aufspüren und fertigmachen können.

				Haben sie sich möglicherweise zurückgezogen? Sind sie zurück durch das Loch auf die andere Seite der Höhle gegangen?

				Wir haben zwei von ihnen erwischt. Vielleicht haben wir sie getötet, vielleicht auch nicht, aber das könnte den anderen den Mut genommen haben.

				Nein. Wir waren nicht lange genug unter Wasser. Sie haben keine Zeit gehabt, sich durch das Loch zurückzuziehen.

				Greg berührte sie am Kinn, was sie als Zeichen betrachtete, wieder abzutauchen. Sie atmete tief ein. Seine Finger lagen noch auf ihrem Kinn, deshalb spürte er ihr Nicken.

				Langsam und still tauchten sie unter.

				Greg schleppte sie wie vorhin durchs Wasser.

				Sie hatte den Eindruck, dass sie den Steg ansteuerten. Es musste so sein, denn ansonsten wären sie schon gegen eine der Höhlenwände gestoßen.

				Wenn wir es nur bis zum Steg schaffen!

				Mit einem kleinen Vorsprung auf ihre Verfolger würde sich alles zum Guten wenden. Vom Steg aus würden sie den Gehweg finden und könnten dem Geländer bis zur Hauptgruppe folgen. Dort wären sie in Sicherheit. Diese schrecklichen Dinger würden es nicht wagen …

				Dinger? Menschen.

				Doch sie sahen aus und benahmen sich wie geistlose Wilde, nicht wie richtige Menschen.

				Was zum Teufel trieben sie hinter Elys Mauer? Lebten sie dort?

				Das ist verrückt. Niemand kann überleben in …

				Es sei denn, es gibt irgendwo eine Öffnung. Wenn sie rein- und rauskönnten, sähe die Sache anders aus. Eigentlich sollte es dort keine Öffnung geben, aber wer weiß?

				Sie haben Jim und Beth getötet.

				Hoffentlich geht es Carol und Helen gut.

				Uns geht es gut, das ist das Wichtigste.

				Darcy verspürte Schuldgefühle und fragte sich, ob sie für ihre Selbstsüchtigkeit bestraft werden würde, und dachte: Bitte, lieber Gott, sorge dafür, dass es Carol und Helen gut geht.

				Gregs Hand bedeckte ihre Augen, rutschte dann tiefer und legte sich auf ihren Mund. Darcy nickte. Sie stellte die Füße auf den Grund und ließ sich von Greg an die Oberfläche führen.

				Nun war es in der Höhle nicht mehr still.

				Lautes Platschen. Aber weit entfernt. Hinter ihnen.

				Und plötzlich wimmerte eine hohe, entsetzte Stimme: »Nein! Nein! Lass mich in Ruhe! Bitte! MEIN GOTT!«

				Es war Helen. Ihre Stimme verstummte. Das Plätschern hielt an, doch weniger wild.

				Sie haben Helen, dachte Darcy. O Gott, sie haben sie erwischt.

				Darcy spürte Gregs Hand auf der Wange, atmete tief durch und nickte. Gemeinsam tauchten sie wieder unter.

				Gregs Griff um ihren Arm war fester als zuvor, und er schien sie schneller zu ziehen.

				Wegen dem, was mit Helen geschehen ist, dachte sie.

				Warum töten sie uns?

				Wir haben Elys Mauer aufgebrochen. Wenn wir bei den Aufzügen geblieben wären … Es ist meine Schuld. Jim und Beth und Helen würden noch leben, wenn …

				Verdammt, das konnte ich nicht wissen. Wer konnte denn ahnen, dass sie ermordet würden?

				Sie müssen uns hämmern gehört, sich auf der anderen Seite der Mauer versammelt und einfach gewartet haben.

				Gott sei Dank war es Jim, der den Durchbruch geschlagen hatte. Jim, nicht Greg. Wenn es keine zweite Schicht Steine gegeben hätte, wäre es Greg gewesen.

				Der arme Jim. Mein Gott. Dieser Knochen. Genau in den Mund. Und Beth. In den Bauch.

				Durch das Wasser drang ein hohles Scheppern an ihre Ohren. Es kam von der Seite. Von dort, wo Greg war. Obwohl sie für einen Moment erschrocken und verwirrt war, begriff sie schnell, was der Ursprung des Geräuschs war: Greg war aufgetaucht, um Luft zu holen, und mit dem Kopf gegen den Rumpf des Boots gestoßen, das am Steg vertäut lag.

				Hoffen wir, dass es dieses Boot war, dachte sie. Falls es das andere war, stecken wir tief in der Scheiße.

				Ihr Galgenhumor überraschte Darcy. Es war die Erleichterung, vermutete sie, weil sie den Steg gefunden hatten.

				Greg zog sie nach vorn, dann hob er sie hoch.

				Als sie zuvor Luft geholt hatten, waren sie beide in der Hocke geblieben, sodass nur ihre Köpfe aus dem Wasser ragten. Nun richtete sich Darcy ganz auf. Das Wasser reichte ihr bis zur Unterseite der Brüste. Sie legte eine Hand auf Gregs Schulter. Er ließ ihren anderen Arm los, und sie streckte ihn nach links aus. Wie erwartet, stießen ihre Fingerspitzen gegen die metallene Seitenwand des Boots. Sie wusste, dass es eng am Steg festgemacht war. Als sie den Arm hob, ertastete sie die rauen Holzplanken über ihrem Kopf.

				Hier werden sie uns nie finden, dachte sie. Wir sind unter dem Steg, und das Boot versperrt ihnen den Weg. Falls sie so weit kommen, werden sie um das Boot herumschleichen. Sie werden auf den Steg stoßen und eher hinaufklettern, als darunter nach uns zu suchen. Wenn wir still sind, werden sie uns nie finden.

				Du hast mich hierhergeführt, Greg. Irgendwie hast du uns hierhergebracht.

				Jetzt werden wir es schaffen.

				Sie wusste, dass sie kamen, konnte die leisen gluckernden Geräusche hören, mit denen sie sich näherten. Aber sie waren noch ein Stück entfernt.

				Sie legte beide Arme um Greg und zog ihn an sich.

				Eng umschlungen standen sie in der Dunkelheit. Sie zitterten beide und atmeten schwer, und Darcy spürte das Hämmern seines Herzens. Das Gehäuse der Taschenlampe war zwischen ihren Bäuchen eingeklemmt. Nachdem sich ihre Atmung beruhigt hatte, schob er eine Hand unter Darcys Anorak und zog die Lampe heraus. Er reichte sie ihr. Sie hängte sie sich an den Gürtel, wo sie nicht im Weg war. Einen Augenblick lang erwog sie, den Reißverschluss zu öffnen und die Jacke aufzuschlagen. Es wäre so tröstlich, ihn auf ihrer nackten Haut zu spüren. Doch sie tat es nicht. Weil die, die hinter Elys Mauer hausten, näher und näher kamen. Sie drückte sich an Greg und lauschte.

				Und hörte ein Plätschern hinter sich.

				Großer Gott, nein!

				Greg versteifte sich.

				Er hielt die Luft an. Darcy auch.

				Jemand war unter dem Steg. Es schien unmöglich, doch Darcy hatte das Geräusch gehört. So dicht hinter ihnen! Und es war keine Einbildung. Greg hatte es ebenfalls gehört.

				Wenn wir uns ganz still verhalten …

				Jemand berührte ihre rechte Schulter. Sie zuckte zusammen und drückte den Mund an Gregs Hals, um das Keuchen zu dämpfen.

				Ihre Schulter wurde getätschelt, gedrückt. Ihr Haar gestreichelt.

				Sie hörte ein schwaches Seufzen.

				Carol?

				Darcy ließ Greg los. Seine Umarmung lockerte sich. Er musste ebenfalls erraten haben, um wen es sich bei dem Eindringling handelte. Darcy wandte sich langsam und vorsichtig um, um das Wasser nicht aufzuwirbeln. Unter der Oberfläche ertastete sie Stoff. Sie erinnerte sich an das Strandkleid, das Carol getragen hatte, ließ ihre Hände daran hinaufgleiten und fand die Ärmelausschnitte. Sie berührte eine Achselhöhle, eine Brust, das tiefe Dekolleté des Kleids. Sie strich über den Hals und streichelte die feuchte Wange der Frau. Sie spürte, wie der Kopf eifrig nickte.

				Und hörte ein leises Schluchzen.

				Darcy legte Carol eine Hand um den Nacken und zog sie an sich. Die Frau schlang ihre Arme um sie. Greg bewegte sich lautlos zur Seite und umarmte sie beide.

				Carol zitterte beim Weinen, und ihr Atem ging stoßweise.

				Die anderen waren ganz in der Nähe. Sie schienen von vorn und von Darcys rechter Seite auf den Steg zuzukommen – wahrscheinlich waren sie irgendwo gleich hinter dem Bug des Boots.

				Weil Darcy fürchtete, sie könnten Carols abgehackte Atemgeräusche hören, drückte sie sich ihr Gesicht an die Seite des Halses.

				Sie hörte ein dumpfes Klopfen, gefolgt von einem »Uh!«. Jemand musste gegen die Kante des Stegs gestoßen sein.

				»Was ist?« Ein Flüstern. Eine Frauenstimme.

				»Ich bin irgendwo gegengeprallt.« Ein Mann.

				Mein Gott, dachte Darcy, sie können sprechen.

				Klopfende Geräusche auf dem Holz. »Ich weiß, was das ist. Es ist der Pier, an dem die Tourboote liegen.« Das war eine Frau. Sie musste zu denen von der anderen Seite der Mauer gehören, doch sie war mit dieser Seite ebenfalls vertraut.

				Wer zum Teufel sind diese Leute?

				Dann wallte das Wasser auf. Ein plötzliches Dröhnen, als wäre ein schwerer Gegenstand (oder ein Mensch) auf den Steg geworfen worden. Darcy zuckte zusammen. Carol versteifte sich und saugte an der Seite ihres Halses. Darcy spürte, wie Greg ihre Schulter fester packte.

				Dann ertönten schwappende Geräusche, Tropfen, Klopfen und Rascheln.

				Sie klettern auf den Steg, dachte Darcy. Gott sei Dank. Sie suchen uns nicht darunter.

				Sie lauschte aufmerksam. Aus den Geräuschen, die sie machten, während sie sich hochstemmten und auf den Steg zogen, schloss sie, dass es mindestens vier Leute waren. Vielleicht auch fünf.

				Sie gingen nicht weg.

				Darcy wünschte, sie würden sich entfernen, doch sie schienen nirgendwo hinzugehen. Sie vermutete, dass sie sich setzten. Die Fremden hatten das Wasser ungefähr zwei Meter vor ihr verlassen und waren nicht näher herangekommen. Darcy hörte Wasser in den See tropfen; wahrscheinlich rann es von ihren Körpern und floss durch die Ritzen zwischen den Planken.

				Sie sind so verflucht nah, dachte sie. Aber nicht so nah, dass sie ihren Atem hören konnte. Und sie können unseren nicht hören, dachte sie.

				»Lass sie uns für später aufsparen«, flüsterte die Frau, »und die anderen verfolgen.«

				Jemand lachte, als wäre das ein dummer Vorschlag.

				»Ich meine es ernst. Wenn sie zu den Aufzügen kommen, fahren sie hoch und erzählen von uns. Sie werden verraten, was wir getan haben. Dann kommen Leute mit Gewehren runter und …«

				Ein Klatschen. Ein Wimmern.

				»Okay«, stöhnte die Frau.

				Darcy hörte kurze ploppende Geräusche. Sachen klimperten auf das Holz, rollten darüber. Etwas fiel mit einem »Plipp« ins Wasser.

				Knöpfe, dachte sie.

				Lass sie uns für später aufsparen. Sie sparten sie nicht für später auf. Jemand hatte ihre Bluse aufgerissen, sodass die Knöpfe absprangen.

				Dieses erste laute Dröhnen, ehe die anderen auf den Steg geklettert waren. Es war wirklich ein Körper gewesen, der auf das Holz geprallt war. Beth oder Helen, wahrscheinlich eher Helen, denn sie war diejenige, die erst vor ein paar Minuten gefangen worden war.

				Carol, die offenbar zu demselben Schluss gekommen war, drückte sich enger an Darcy.

				Die Geräusche setzten sich fort. Darcy wünschte, sie könnte ihre Ohren verschließen und von dem Wissen über das, was dort oben geschah, verschont bleiben. Doch sie hörte Klopfen, als Glieder angehoben und wieder fallen gelassen wurden, das Reißen von Stoff, das Klimpern einer Gürtelschnalle, das Ruckeln eines Reißverschlusses, und sie konnte geradezu sehen, wie sie dort im Kreis um den Körper hockten und ihn entkleideten.

				Sie werden sie vergewaltigen, dachte sie.

				Sie fragte sich, ob Helen tot war.

				Sie hörte Seufzen und Stöhnen, leises Kichern. Sie überlegte, ob das Stöhnen von Helen kam.

				Nein, Helen ist tot. Sie muss tot sein.

				Wenn sie es nicht wäre, wie könnten wir dann einfach hier unten stehen und uns verstecken, während sie vergewaltigt wird?

				Was, wenn Greg beschließt, sie zu retten?

				So, wie er Darcys Schulter umklammerte, vermutete sie, dass er es erwog.

				Dann ertönte ein feuchtes, reißendes Geräusch.

				Wieder und wieder.

				Etwas begann, vor Darcy ins Wasser zu prasseln.

				Blut?

				Schließlich erklang rhythmisches Schmatzen, Stöhnen, feuchtes Saugen – Geräusche, die Leute von sich gaben, wenn sie den Mund voll Fleisch hatten.

				Kauen.

			

		

	
		
			
				

				15

				Nachdem das Geröll weggeräumt war, kroch Hank über die Felsplatte. Das Wasser, das seine Hände und Knie umspülte, war nur wenige Zentimeter tief, aber eiskalt. Kalte Luft blies ihm entgegen, als wäre das kleine Loch im Berghang die offene Tür eines Kühlschranks. Er war verschwitzt, weil er unter der heißen Sonne den Vorschlaghammer geschwungen hatte, und der Lufthauch aus der Höhle kühlte die feuchte Haut seines nackten Oberkörpers.

				Eine Gänsehaut kroch an seinem Rücken empor, als er den Kopf in die Höhle streckte.

				Sein Körper hielt den Großteil des Sonnenlichts ab. In dem trüben Schatten konnte er nur die Fortsetzung des flachen, schmalen Flusses erkennen.

				Er kroch weiter, bis er ganz in der Höhle war. Kälte umfing ihn. Die Dunkelheit drückte ihn nieder. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Obwohl er die Wände oder die Decke der Höhle nicht sehen und erst recht nicht fühlen konnte, hatte er das Gefühl, sie würden sich zusammenziehen, ihn einschließen, ihn ersticken. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gedrückt.

				Wasser umspielte seine Hände, als er über das Flussbett strich. Das ist stabiler Fels, sagte er sich. Es fühlt sich an wie Beton. Diese Höhle gibt es schon seit Tausenden, vielleicht Millionen von Jahren. Sie wird nicht über dir einstürzen.

				Es ist stabiler Fels. Es ist eine Höhle. Sie ist sicher.

				»Huhu, Hank«, rief Lynn hinter ihm in singendem Tonfall. »Was machst du da drin?«

				Was mache ich eigentlich hier drin?, fragte er sich.

				Mich selbst auf die Probe stellen? Testen, ob ich es aushalten kann?

				Ich halte es aus, egal, was passiert. Paula ist am anderen Ende dieser Dunkelheit, und ich werde sie rausholen.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte Chris.

				Es tat gut, ihre Stimme zu hören.

				»Alles prima.«

				So prima, als drückte einem jemand ein Kissen aufs Gesicht, damit man den Löffel abgab.

				Hank begann rückwärtszukriechen. Er wollte sich rasch aus der bedrückenden Enge befreien, doch er zwang sich, sich langsam zu bewegen.

				Dann war er draußen. Er atmete tief ein. Er roch die harzige Bergluft. Das Sonnenlicht hüllte ihn in wunderbare Wärme.

				Die anderen beobachteten ihn, während er keuchend im Wasser stand. Er sah Besorgnis auf Chris’ Gesicht, Verwirrung auf Brads und ein seltsames, fast anzügliches Grinsen auf Lynns, als ihr Blick über seinen Körper schweifte.

				»Was ist los mit dir?«, fragte Brad.

				»Enge Räume. Das mag ich nicht.«

				»Hast du Klaustrophobie?«

				»Aber meine Lepra ist noch im Anfangsstadium.«

				»Hm«, sagte Lynn, »das ist ja ein Ding.«

				Brad zog eine Braue hoch und rieb sich über seine ausgeprägten Brustmuskeln. Wie Hank hatte er sich das Hemd ausgezogen, während sie daran gearbeitet hatten, die Mauer zu durchbrechen. Er hatte den Körper eines Mr.-Universum-Anwärters, und seine verschwitzte Haut glänzte im Sonnenlicht, als hätte er sich eingeölt. Hank vermutete, dass ihm nicht die Brust juckte, sondern er darüberstrich, um Chris’ Aufmerksamkeit auf seine erstaunlichen Körpermaße zu lenken. Doch sie sah Hank an, nicht Brad.

				»Vielleicht solltest du hier warten«, riet Brad ihm, und Lynn nickte zustimmend.

				»Es wird schon gehen.«

				»Und wenn nicht? Stell dir vor, wir gehen da rein, und du kriegst eine Panikattacke.«

				»Mach dir darum keine Sorgen.«

				»Ich finde, du solltest hierbleiben«, sagte Lynn.

				Natürlich findest du das, dachte Hank. Du kannst dir nichts Schöneres vorstellen, als mich für dich allein zu haben.

				Er nahm an, dass das Mädchen weniger daran interessiert war, ihn zu verführen, als daran, Chris auszustechen. Eine Art Wettbewerb, der nichts mit Begierde, aber umso mehr mit ihrem Ego zu tun hatte.

				Vorhin, als sie das Auto auf der unbefestigten Straße auf der anderen Seite des Tals geparkt hatten, war sie ausgestiegen, hatte sich die Jacke um die Hüfte gebunden und ihre Uniformbluse aufgeknöpft. Darunter war nichts als nackte Haut. Sie zog die Bluse nicht aus. Sie zog sie nur hoch und verknotete die Ecken unter ihren Brüsten. Aus den Blicken, die sie ihm zuwarf, schloss Hank, dass die Show zu seinem Vergnügen aufgeführt wurde, nicht zu Brads.

				Als es dazu kam, die Ausrüstung für die Wanderung zur Höhle zu verteilen, bestand sie darauf, den Rucksack mit den Taschenlampen und Schokoriegeln zu tragen. Sie drehte sich zu Hank, während sie ihn aufsetzte. Beim Bemühen, in die Trageriemen zu schlüpfen, rutschte ihre Bluse an einer Seite herunter und entblößte für eine Weile die linke Brust, bis sie das Problem bemerkte und sie mit einem »Hoppla« wieder bedeckte.

				Hank hätte sich über ihre Masche amüsieren können, doch er spürte Lynns ziemlich niederträchtige Absicht dahinter – und Chris musste die Vorführung mitansehen. Chris beklagte sich nicht, aber Hank ertappte sie, wie sie leicht die Stirn runzelte, manchmal den Kopf schüttelte und sogar die Augen verdrehte, als bäte sie Gott um Erlösung, während Lynn, natürlich ganz aus Versehen, ihre Brust zur Schau stellte.

				Chris blieb an seiner Seite, als sie durch das enge Tal und den Hang hinauf zur Höhle wanderten. Lynn setzte ihre Taktik fort, indem sie sich ein kleines Stück vor ihnen hielt, mit dem Hintern wackelte und zwischendurch rückwärts ging, um Hank ihre halb nackten, hüpfenden Brüste zu präsentieren. Immer, wenn sie in seine Richtung sah, sprach sie mit Hank, als wären Chris und Brad gar nicht da. Sie erzählte ihm von Tom. »Er ist ein netter Kerl«, sagte sie, »aber es war nichts Ernstes zwischen uns. Ich meine, er ist noch etwas unreif.« Sie fragte, ob Hank noch verheiratet sei. »Nein«, sagte er. Sie fragte zurück: »Was ist mit deiner Frau passiert?« Etwas Dunkles wallte in ihm auf. »Sie ist gestorben.« Und Lynn sagte: »Hoppla.« Du bist ein Miststück, dachte er. Doch Chris sah ihn mit einem zärtlichen Blick an und sagte leise: »Das tut mir leid.«

				Nun wollte Lynn, dass er mit ihr zurückblieb, während Chris und Brad in die Höhle hinabstiegen.

				Keine Chance, dachte er.

				Selbst wenn er nicht wegen Paula hätte hineingehen müssen, hätte ihn die Klaustrophobie allein nicht dazu bringen können, bei Lynn zu bleiben. Er wollte nichts mit ihr zu schaffen haben.

				Und er wollte nicht, dass Chris und Brad zusammengewürfelt wurden.

				Brad ging zwar nicht so plump vor wie Lynn, doch er hatte offenbar ein Auge auf Chris geworfen. Er wäre bestimmt sehr froh gewesen, wenn Hank mit Lynn zurückblieb. Dann hätte er Chris in der dunklen Höhle für sich allein gehabt.

				»Offen gesagt«, meinte Brad, »kann dein Zustand uns alle in Gefahr bringen.«

				»Offen gesagt, ist das Schwachsinn.«

				»Chris, vielleicht kannst du ihn zur Vernunft bringen.«

				Chris zog die Brauen zusammen und warf Hank einen Blick zu. Dann sah sie zu Brad. »Hank ist bereits bei Vernunft. Es ist seine Entscheidung. Ich bin sicher, dass er sich seiner … Grenzen bewusst ist. Wenn er glaubt, dass er es schafft, sollte er es versuchen. Ich möchte ihn dabeihaben.«

				»Und was soll ich dann machen?«, fragte Lynn mit weinerlicher Stimme. »Soll ich allein hierbleiben?«

				»Oder du gehst zurück zum Auto«, schlug Hank vor.

				Die Bemerkung löste bei Chris ein kurzes Grinsen aus.

				Lynn zog einen Schmollmund und legte den Kopf schräg. Sie verschränkte die Arme und drückte so ihre Brüste zusammen und nach oben. »Ich werde also einfach aussortiert?«

				»Komm mit uns, wenn dir das lieber ist«, sagte Chris.

				»Vielleicht mache ich das.«

				»Es hängt von dir ab«, meinte Hank.

				»Komm mit uns«, drängte Brad sie. »Warum nicht?«

				Sie nickte entschlossen. »Ich glaube, das mache ich.«

				Na toll, dachte Hank. Scheiße.

				»Das ist gut«, sagte er zu ihr. »Du kannst den Rucksack tragen. Darin bist du sehr versiert.«

				Sie wackelte mit den Augenbrauen, grinste und sagte: »Darauf kannst du wetten.«

				Während Hank und Brad abwechselnd mit der Spitzhacke, dem Vorschlaghammer und dem Meißel, die Hank im Baumarkt gekauft hatte, auf die Schichten aus Stein und Beton eingeschlagen hatten, hatte Chris die Petroleumlampe befüllt und entzündet. Jetzt hockte sie neben der zischenden Lampe, steckte die Brennstoffflasche in den Rucksack, holte vier Taschenlampen heraus und legte sie auf den Boden. Dann hob sie den Rucksack hoch und hielt ihn Lynn hin.

				Lynn zwängte ihre Arme in die Trageriemen. Obwohl sie sich dabei mehr streckte und wand als nötig, öffnete sich die Bluse nicht ganz so weit wie zuvor, und es gelang ihr nicht, eine ihrer Brüste vollständig zu entblößen. Als sie den Rucksack auf den Schultern hatte, zog sie züchtig den Knoten in der Bluse fest.

				Chris’ Mundwinkel hoben sich, während sie das Mädchen beobachtete. »Willst du nicht deine Jacke anziehen?«, fragte sie.

				Lynn klopfte auf die Ärmel, die sie sich um die Hüfte gebunden hatte. »Wenn ich sie brauche, habe ich sie dabei.«

				Chris blickte zu Hank. Sie sah aus, als würde sie gleich loslachen. »Wie du meinst«, sagte sie zu Lynn.

				»Genau. Ich meine, es ist kochend heiß hier draußen. Das wird angenehm in der Höhle.«

				Während sie sprach, zog Brad sich sein Polohemd über den Kopf.

				»Warum nimmst du nicht auch noch mein Hemd?«, schlug Hank vor. »Ich brauche es nicht.«

				»Wenn es passt«, sagte Brad.

				Hank warf es ihm zu, und Brad zog es über sein eigenes. Seine Arme passten in die kurzen Ärmel, doch er konnte es über seiner massigen Brust nicht zuknöpfen.

				»Nichts, was man mit einer Diät nicht kurieren könnte«, sagte Hank.

				Brad stieß ein prustendes Lachen aus.

				Hank setzte sich neben dem Höhleneingang auf den Hang und schlüpfte in die Jogginghose, die Chris ihm gekauft hatte. Während er sie über seine Shorts zog, sah er, wie Chris ebenfalls in ihre Hose stieg. Sie ließ ihre roten Shorts an. Erst auf einem, dann auf dem anderen Bein balancierend, zog sie die Hose hoch, und ihre schlanken nackten Beine verschwanden unter dem bauschigen Kleidungsstück. Statt die weite weiße Bluse, mit der sie sich bedeckt hatte, auszuziehen, stopfte sie sie in den Hosenbund. Als sie die Joggingjacke anzog, hielt sie die Bündchen der Bluse fest, damit die Ärmel nicht hochrutschten. Wie ein Kind, dachte Hank. Genau, wie ein Kind es machen würde.

				Sie ließ die Jacke offen.

				Hank stand auf und zog seine Jacke an. Sie klebte an seiner verschwitzten Haut. Er schloss den Reißverschluss, steckte sich eine Taschenlampe in die Seitentasche und nahm den Vorschlaghammer.

				»Sollen wir den Hammer und die Spitzhacke mitnehmen?«, fragte Brad. Er hatte sich die Spitzhacke schon über die Schulter gelegt.

				»Eins von beiden reicht, schätze ich«, sagte Hank. »Wir können es uns auch leichter machen.«

				Sie beschlossen, den Vorschlaghammer und den Meißel zurückzulassen. Brad bestand darauf, die Spitzhacke zu tragen. Hank hob die Starklichtlaterne an dem Drahtgriff hoch. »Ich nehme an, wir sind alle so weit«, sagte er, und ein Zittern durchlief ihn, als er sich zur dunklen Öffnung der Höhle wandte.

				Er kroch zuerst hinein, auf Knien und einer Hand, die Laterne am ausgestreckten Arm vor sich. Die beiden Glühkörper leuchteten silbrig weiß und verströmten ein erstaunlich helles Licht. Er sah ein ganzes Stück des Flusses vor sich, bis er von der Dunkelheit verschluckt wurde. Die Wände um ihn herum bildeten einen niedrigen, engen Tunnel. Obwohl die Decke einige Zentimeter über seinem Kopf war, hatte er das Gefühl, sie drückte ihn nieder und presste die Luft aus seiner Lunge. Sein Herz hämmerte. Er schnappte nach Luft. Doch er kroch weiter.

				»Alles klar?« Chris’ Stimme. Dicht hinter ihm.

				»Ja«, brachte er heraus.

				Er hörte ein Klirren, offenbar die Spitzhacke, die gegen eine Höhlenwand gestoßen war.

				Sie sind alle hinter mir, dachte er. Versperren den Ausgang. Mein Gott.

				Ein Schraubstock schloss sich um seine Brust. Er hatte ein Klingeln in den Ohren. Jedes Mal, wenn er Luft in seine schrumpfende Lunge sog, gab er ein hohes, pfeifendes Geräusch von sich.

				Eine Hand strich über seine rechte Wade. Chris. »O Mann«, sagte sie, »das muss wirklich schlimm für dich sein. Willst du umkehren?«

				»Nein«, keuchte er.

				Die Hand entfernte sich, und er kroch weiter. Obwohl die Höhle ihn zu erdrücken schien, konnte er sehen, dass sie sich ausweitete. Ein Stück vor ihm schienen die Wände und die Decke zurückzuweichen. Er hastete voran, sprang auf und machte Platz, damit die anderen hinter ihm hereinkommen konnten. Dann blieb er stehen und hob die Laterne.

				Die mit Stalaktiten übersäte Decke befand sich vielleicht zehn Meter über ihm. Die Wände links und rechts waren am äußersten Rand des Laternenscheins kaum erkennbar. Er war von Säulen und Stalagmiten umgeben und kam sich vor, als stünde er in einem steinernen Wald. Die Gebilde glänzten und glitzerten und warfen dunkle Schatten.

				»Wie geht’s dir?«, fragte Chris.

				Er drehte sich um und sah, wie sie aufstand. Ihre Hosenbeine waren unterhalb der Knie nass. Sie wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. Sie sah wunderbar aus.

				»Besser«, sagte er. Es ging ihm wirklich besser, er hatte es nur bis gerade eben nicht bemerkt. Er fühlte sich immer noch unter der Masse des Bergs gefangen, er hatte immer noch Mühe zu atmen, doch er keuchte nicht mehr, und sein Puls hatte sich beruhigt. Das Herz hämmerte nicht länger, als versuchte es, seinen Brustkorb zu zertrümmern. »Es ist nicht … so eng«, sagte er.

				Chris kam näher, und er schwenkte die Laterne aus dem Weg. Sie legte die Arme um ihn und drückte ihre kühle Wange an seine. Und der Schraubstock um seine Brust öffnete sich ein wenig weiter. Er legte seine freie Hand auf den straffen Hügeln ihres Hinterns. Drückte ihn. Als Lynn aus dem Tunnel kroch, schob er die Hand auf Chris’ Rücken hoch.

				Lynn stand auf und torkelte auf sie zu. Der Knoten in ihrer Bluse hatte sich gelöst. Die Brüste waren von dem herabhängenden Stoff nur halb bedeckt und wippten und wackelten. Als Lynn stehen blieb, bewegten sie sich noch einen Augenblick lang weiter. Sie grinste Hank an und schüttelte den Kopf.

				Während Brad hinter ihr hereinkam, schloss sie einen Knopf auf Höhe ihrer Taille und kurz darauf einen zweiten ein paar Zentimeter darüber.

				Hank ließ den Arm sinken, den er um Chris gelegt hatte. Sie küsste seine Wange, dann wandte sie sich um. Hank konnte die Wärme, die sie hinterlassen hatte, noch spüren. Zu schnell sickerte die Kälte ein.

				»Wie geht es dir?«, fragte Brad.

				»Besser.«

				»Da hinten hast du schrecklich geklungen.«

				»Tja, jetzt ist es nicht mehr so schlimm.« Aber es schien sich wieder zu verschlechtern, nun, da Chris ihn nicht mehr hielt.

				»Gut.« Brad legte den Kopf in den Nacken und ließ den Blick schweifen. »Das ist unglaublich«, sagte er. »Ist euch klar, dass wir die ersten Leute sind, die einen Fuß hier reinsetzen, seit …«

				»1923«, half ihm Lynn und wirkte sehr zufrieden mit sich.

				»Mann«, fuhr Brad fort. »Stellt euch das mal vor. Das ist Ehrfurcht einflößend. Ich habe schon mein ganzes Leben lang von dieser Hälfte der Höhle gehört. Der Gedanke, dass niemand außer uns … niemand … in dieser ganzen Zeit je hier gewesen ist. Verdammt, mein Großvater war 1923 noch ein Kind. Unglaublich.«

				»Unglaublich unheimlich ist das«, sagte Lynn. Sie sah sich um. Ihre Oberlippe war hochgezogen. »Ich meine, hier hat Elizabeth Mordock ins Gras gebissen.«

				Chris, die um Hank herumgegangen war, während die anderen sich unterhielten, nahm seine linke Hand. Die Enge in seiner Brust löste sich ein wenig. Er sah sie an und lächelte.

				Er atmete ein paarmal schnell durch, dann sagte er: »Wir sollten besser weitergehen.«

				Sie hielt seine Hand fest, als sie sich umwandten.

				»Mitten durch den Fluss?«, fragte Chris.

				»Der Fluss heißt Styx«, informierte Lynn sie.

				Hank inspizierte den beleuchteten Bereich vor sich und sah, dass der Fluss selbst, im Gegensatz zu den höher liegenden Ufern, frei von Hindernissen war. Die ganzen Stalagmiten und Säulen und anderen Steinformationen befanden sich seitlich des schmalen Flusses.

				»Es ist viel einfacher, wenn wir uns an den Fluss halten«, sagte er und ging mit Chris an seiner Seite los.

				»Ich hätte nichts dagegen, im Trockenen zu laufen«, sagte Lynn. Der Strahl ihrer Taschenlampe bohrte sich zwischen die Säulen und Zapfen auf dem Hang zu ihrer Rechten. Hank warf einen Blick zur Höhlenwand, die ungefähr zehn Meter vom Flussufer entfernt war. Lynns Lampe schwang zur anderen Seite. Dort sah es genauso aus. »Vergiss es«, murmelte sie.

				Nasse Füße sind ihr immer noch lieber, dachte Hank, als in den Schatten herumzuklettern.

				Kann man ihr nicht übel nehmen.

				»Verflucht unheimlich«, sagte sie.

				»Man sollte meinen, du bist an die Höhle gewöhnt«, meinte Brad.

				»Ja, klar. An die beleuchtete Seite. Wo es einen Gehweg gibt, verdammt noch mal. Und wo keine verdammte Leiche herumliegt.«

				»Ich glaube nicht, dass wir auf eine Leiche stoßen werden«, sagte Brad. »Sie sollte auf dem Grund einer Spalte liegen.«

				»Ja, gut, aber sie ist trotzdem hier. Ich muss sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie hier ist.« Sie platschte hinter Hank durch das Wasser, tauchte an seiner Seite auf und legte die Finger um seinen Oberarm. Den Arm, mit dem er die Laterne hielt.

				»Die brauche ich selbst«, sagte er.

				»Klar.« Sie ließ ihn los, blieb aber neben ihm.

				Der Fluss war zu schmal, um zu dritt nebeneinanderzugehen, wie Hank bald bemerkte. Obwohl Lynn ihn mehrmals anstieß, weigerte er sich, ihr Platz zu machen und Chris hinüberzudrängen. Sollte Lynn doch diejenige sein, die an die Uferböschung gedrückt wurde. Vielleicht würde sie irgendwann die Lust verlieren.

				Als sie zu einem großen Felsbrocken am Rand des Flussbetts kamen, drehte sich Lynn zur Seite, um sich vorbeizuquetschen. Ihre linke Brust streifte Hanks Oberarm. »Entschuldigung«, sagte sie und drängte sich vor ihm durch die Engstelle. Durch die Reibung war ihr die Bluse von der Brust gerutscht. Ihr Nippel ragte hervor wie eine Fingerspitze und berührte beinahe das Glas der Laterne. Hank schwenkte die Lampe schnell aus dem Weg, obwohl ihm durch den Kopf ging, dass er sie sich verbrennen lassen könnte, um ihr eine kleine Lektion zu erteilen.

				»Hoppla«, sagte sie und bedeckte sich.

				»Vielleicht solltest du vor uns bleiben«, meinte Hank. »Oder hinten bei Brad gehen.«

				»Ja«, ertönte Brads Stimme. »Ich bin hier ganz allein.«

				»Ach, wie schade.« Sie ging seitwärts und grinste Hank an. Ihr Rucksack stieß gegen einen Stalagmiten. Kreischend wirbelte sie herum und fiel mit dem Gesicht voran ins Wasser.

				Chris stöhnte. Brad begann zu lachen.

				Hank amüsierte sich, doch zugleich war er besorgt. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Scheiße, scheiße, scheiße«, keuchte sie und stemmte sich auf Händen und Knien hoch. Chris eilte zu ihr, nahm ihren Arm und half ihr auf. »Verdammt!«

				Lynn drehte sich um. Schlotternd beugte sie sich vor, sah an sich herab und schüttelte den Kopf.

				»Hast du dir wehgetan?«, fragte Chris.

				»Ja! Nein.« Mit weinerlicher Stimme fügte sie hinzu: »Scheiße, ich bin total durchnässt.«

				Das feuchte Haar hing ihr verfilzt in die Stirn. Das Gesicht tropfte. Die Bluse war dunkel und klebte an Brust und Bauch. Die Vorderseite ihrer Hose haftete an den Beinen.

				»Lass mich den Rucksack tragen«, bot Chris an. Sie hielt ihn fest, während Lynn sich aus den Trägern wand.

				Brad kam nach vorn und blieb neben Hank stehen. Er kicherte immer noch. »Soll ich einen Notarzt rufen?«, fragte er.

				»Leck mich.« Sie zupfte sich die Bluse von der Haut, als ekelte sie sich vor der Berührung. Dann öffnete sie die beiden unteren Knöpfe und zog sie aus.

				Brad stieß einen Pfiff aus.

				»Du musst nicht hinsehen«, sagte sie. Mit dem trockenen Rücken der Bluse wischte sie sich über das Gesicht, die Arme, die großen, blassen Brüste, den Bauch und die Seiten.

				Hank sah ihr zu, doch der Anblick erregte ihn nicht. Sie hatte eine tolle Figur, das konnte er nicht verleugnen. Aber es war ihm peinlich, dass sie sich so vor Chris auszog. Und er ärgerte sich. Ihr ganzes Theater und das aufreizende Benehmen hatten zu einem Unfall geführt, der auch weniger glimpflich hätte ausgehen können, einem Unfall, der ihr Fortkommen behinderte und den Moment hinauszögerte, an dem er Paula erreichen würde.

				»Halte mal«, sagte Lynn und reichte Chris die Bluse. Ohne den Versuch zu unternehmen, sich zu bedecken, stapfte sie auf Hank zu. »Die Laterne«, murmelte sie. Hank hielt sie tief an seiner Seite. Als sie sich mit ausgestreckten Armen näherte, hob er sie.

				»Vorsicht«, warnte er Lynn.

				Sie trat dicht heran, und es sah aus, als wollte sie sich die brennende Lampe an die Brust drücken. Sie seufzte. »Ah. Ah, das fühlt sich gut an.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ihr Mund stand offen. Sie hätte unter der Dusche stehen und sich in dem heißen Strahl aalen können. Sie atmete tief durch. Sie begann, sich über die Brüste zu reiben.

				»Großer Gott«, blaffte Hank.

				Ihre Augen sprangen auf.

				»Zieh deine Jacke an und lass uns weitergehen.«

				Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Ich wollte mich nur aufwärmen.«

				»Mir wird auch schon ganz heiß«, sagte Brad.

				Mürrisch sah sie zu Brad, dann knotete sie die Ärmel ihrer Jacke von der Taille los. Sie trat von der Laterne zurück und zog die Jacke an. Nachdem sie den Reißverschluss bis zum Hals zugezogen hatte, sagte sie zu Hank: »So, bist du jetzt zufrieden?«

				»Können wir weitergehen?«

				Chris, die sich hinter dem Mädchen näherte, sah Hank in die Augen. Sie schüttelte den Kopf, grinste und tippte Lynn auf die Schulter.

				Lynn nahm die nasse Bluse entgegen. »Warum grinst du so? Findest du das lustig?«

				»Ich freue mich nur für deine Möpse«, sagte Chris. »So haben sie es bestimmt viel wärmer.«

				»Sehr witzig.« Lynn band sich die Ärmel der Bluse um die Hüfte. »Du bist ein richtiger Spaßvogel. Ich weiß sowieso nicht, was ich überhaupt hier mache.«

				»Du musst ja nicht bleiben«, entgegnete Chris.

				»Ach, das würde dir gefallen, was?«

				»Du hältst uns auf«, sagte Hank.

				»Ich bin gestürzt! Kapierst du das nicht?«

				»Es tut mir leid, dass du hingefallen bist, aber …«

				»Willst du, dass ich gehe?«

				Das ist meine große Chance, dachte Hank. Sag ja, und sie verschwindet wahrscheinlich.

				Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er Mitleid mit ihr hatte. Sie war irgendwie wie ein Kind, eine ungezogene Göre, aber eine Göre, die nach Aufmerksamkeit, Anerkennung und Liebe hungerte.

				Werd nicht weich, sagte er sich. Sie ist eine Nervensäge, und das geht so weiter, wenn du sie jetzt nicht loswirst.

				»Also?«, fragte sie. »Nur ein Wort, dann verschwinde ich von hier.«

				»Ich weiß nicht. Wirst du dich benehmen?«

				»Benehmen? Willst du mich verarschen? Du klingst wie mein Alter.«

				»Ich glaube«, erklärte Brad, »dass Hank dich darum bitten möchte, dich nicht länger wie eine läufige Hündin aufzuführen.«

				»Verschon mich damit, ja?«

				Chris legte Lynn eine Hand auf die Schulter. »Du willst doch nicht allein zurückgehen«, sagte sie.

				Lynn starrte sie an. Ihr schien keine schlaue Entgegnung einzufallen.

				»Setzen wir uns in Bewegung«, sagte Hank. »Nimm die Laterne, Lynn. Du kannst vorgehen, das Ding wärmt dich auch.«

				Nickend nahm sie die Laterne entgegen. Sie drehte sich um und begann, flussaufwärts zu gehen, wobei ihre Schuhe plätschernde Geräusche machten. Brad folgte ihr mit der Spitzhacke auf der Schulter. Chris legte ihre Hand in Hanks. Sie liefen hinter Brad durch das Wasser.

				Sie waren im Schatten. Obwohl Hank die Helligkeit vor sich sehen konnte, schien die Dunkelheit ihn zu erdrücken. Manchmal, wenn Lynn einer Kurve im Flusslauf folgte und hohe Felsen das Licht abhielten, hatte er das Gefühl, die Höhle schrumpfte. Sein Herz klopfte wild. Er bekam schlecht Luft. Wenn die Helligkeit vor ihm auftauchte, ließ der Druck etwas nach.

				Er wünschte, er hätte die Laterne nicht Lynn überlassen.

				Wenigstens hängt sie uns nicht mehr auf der Pelle, sagte er sich. Dann fiel ihm auf, dass ihre nervigen Possen ihn eine Weile so abgelenkt hatten, dass er ganz vergessen hatte, in einer Höhle zu sein.

				Ich sollte ihr dankbar sein, dachte er.

				Ich sollte nach vorn zu der kleinen Dumpfbacke eilen und sie ermuntern, sich weiter zur Schau zu stellen.

				»Riechst du das?«, flüsterte Chris.

				Er schnüffelte in der feuchtkalten Luft. Obwohl er sie eingeatmet hatte, seit er in die Höhle gekrochen war, manchmal sogar verzweifelt keuchend, hatte er sich über ihren Geruch keinen Gedanken gemacht. Nun änderte sich das. Er nahm einen schwachen Gestank wahr, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. »Mein Gott«, murmelte er.

				»Es riecht nach … Fäkalien. Und verwestem Fleisch.«

				»Das sind bestimmt …« Er rang nach Atem. »… Tiere. Die müssen hier leben. Und sterben.«

				Der Unterstand lag plötzlich auf ihm, drohte ihn zu erdrücken. Und nicht nur der Unterstand, auch sein Schütze, Willy Jones. Schwärze. Der Gestank von Scheiße. Er wusste, dass Willy verwundet war, er spürte das Blut, das ihn überströmte. Es dauerte nicht lange, bis er merkte, dass Willy tot war. Doch er konnte sich nicht rühren, kam nicht aus der Dunkelheit heraus, nicht unter der Leiche hervor. Die zu verwesen begann.

				»Hank? Hank!«

				Chris stand vor ihm und schüttelte ihn, dann drückte sie ihn fest an sich, während er zitterte und keuchte.

				Es wurde heller. Als er sich zu erholen begann, sah er Brad und Lynn vor sich, die ihn erschrocken anstarrten.

				»Alles okay«, ächzte er.

				»Du bist nicht in der Verfassung, um weiter mitzukommen«, sagte Brad.

				»Vielleicht sollten wir alle umkehren«, sagte Lynn.

				»Nein. Ich muss …«

				»Schon gut«, flüsterte Chris dicht an seinem Ohr. »Das wird schon wieder.«

				»Wodurch wurde das ausgelöst?«, fragte Brad.

				»Wir haben über den seltsamen Gestank gesprochen.«

				»Ja, was ist das für ein Geruch?«, fragte Brad. »Ich habe ihn auch gerade bemerkt.«

				»Tod«, murmelte Hank.

				Chris strich ihm über den Rücken.

				»Hier kann nicht Totes drin sein«, sagte Lynn und schnüffelte. »Es ist ein abgeschlossener Raum.«

				»Was ist das dann für ein Gestank?«, fragte Brad sie.

				Sie zuckte die Achseln. »Es riecht ein bisschen nach Scheiße, finde ich. Aber das ist unmöglich.«

				»Nicht nur nach Scheiße«, sagte Brad. »Als wäre hier irgendwo ein verwesender Kadaver.«

				»Elizabeth Mordock? Vielleicht sind wir in der Nähe der Spalte.« Lynn sah sich grinsend um, als suchte sie danach.

				»Sie ist seit sechzig Jahren tot«, sagte Brad. »Da sind wohl mittlerweile nur noch Knochen übrig.«

				»Vielleicht sollten wir wirklich lieber hier verschwinden.«

				Brad sah zu Hank. »Wirst du noch mal durchdrehen?«

				Durchdrehen.

				Hey, der Mann ist durchgedreht.

				Tja, scheiße, würdest du das nicht?

				Das hatten die Marines gesagt, die ihn herausgezogen hatten. Nach einer Ewigkeit, die in Wirklichkeit drei Tage gedauert hatte – die Zeit, die sie gebraucht hatten, um das Basislager zurückzuerobern, nachdem es von der nordvietnamesischen Volksarmee beschossen und überrannt worden war.

				»Ich drehe nicht durch«, erklärte Hank Brad. »Du hast ja keine beschissene Ahnung, was Durchdrehen bedeutet.«

				Er spürte, wie Chris sich versteifte, als schockierte es sie zu hören, wie er diese harten Worte ausspie. Er strich ihr über das Haar. Ihr Körper entspannte sich ein wenig. Sie ließ ihre Hände hinab zu seiner Hüfte wandern. »Geht es dir gut?«, fragte sie.

				Er nickte. »Gehen wir weiter.«

				Sie lösten sich voneinander, und er sah, wie Lynn den Kopf schüttelte. »Ich nicht. Auf keinen Fall. Das wird mir zu seltsam. Ich meine, du bekommst Anfälle und … und es stinkt so merkwürdig hier drin. Es hat vorher nicht so gerochen, und das heißt, dass da vor uns irgendwas ist, etwas Totes und Stinkendes, und ich will gar nicht rausfinden, was es ist. Nein, danke. Und die Leute müssen ja noch nicht mal gerettet werden. Wenn ihr nicht zu ihnen vordringt, werden sie einfach durch die Aufzugsschächte rausgeholt, was soll das Ganze also? Es ist dumm. Deshalb könnt ihr ab jetzt nicht mehr mit mir rechnen.« Sie streckte Hank die Laterne entgegen. Er nahm sie am Drahtgriff. »Adios.« Lynn schaltete ihre Taschenlampe an und trat einen Schritt nach vorn, als wollte sie zwischen Hank und Chris hindurchgehen.

				»Warte«, sagte Hank.

				»Dieses Mal kannst du es mir nicht ausreden. Nein. Der Ort strahlt auf mich schlechte Schwingungen aus, richtig schlechte. Also dann, viel Spaß noch.«

				»Moment. Chris, vielleicht solltest du mit ihr gehen. Brad und ich können allein weitergehen, wenn er noch willens ist.«

				Brad nickte.

				»Ich gehe nicht zurück«, sagte Chris.

				»Ich brauche keine Begleitung«, sagte Lynn. »Ich bin schon erwachsen.«

				»Ich bleibe bei dir, Hank.«

				»Irgendwas stimmt hier absolut nicht«, erklärte er.

				»Ich weiß.«

				»Dieser Teil der Höhle sollte eigentlich abgeschlossen sein, oder, Lynn?«

				»So war es, bis wir die Mauer eingeschlagen haben.«

				»Kein anderer Ein- oder Ausgang?«

				»Soweit ich weiß, nicht.«

				»Tja, irgendwas ist hier drin verwest.«

				»Und hat gekackt«, fügte Lynn hinzu.

				»Jetzt wird’s fies«, sagte er zu Chris. »Ich habe … auch ein schlechtes Gefühl.«

				»Also, ich bleibe bei dir.«

				»Tschüs.« Lynn trat zwischen ihnen hindurch und rannte los.

				Hank blickte über die Schulter und sah, wie sie mitten durch den Fluss stürmte und der Strahl ihrer Lampe über die Felsen hüpfte. Dann verschwand sie hinter einer Kurve. Das Platschen ihrer Füße verklang.

				»Lasst uns nah zusammenbleiben«, sagte Hank.

				Er hielt die Laterne vor sich und war sich deutlich bewusst, dass Chris seine andere Hand umklammerte, als er losging. Brad blieb dicht hinter ihnen.

				Obwohl Hank noch immer Atemprobleme hatte, spürte er, dass all seine Sinne in Alarmbereitschaft waren.

				Hier lauerte Gefahr.

				Eine Gefahr, die er spüren und in der leichten Fäulnis der Luft riechen konnte.

				Die Höhle erdrückte ihn nicht länger. Er war nicht in einer Höhle, er war im Dschungel, auf Patrouille. Er wusste nicht, womit er zu rechnen hatte, deshalb rechnete er mit allem.

				Und deswegen keuchte er auch nicht, zuckte nicht einmal bei dem Anblick, der Chris dazu brachte, scharf die Luft einzusaugen, sich an ihn zu drücken und festzukrallen wie eine Katze, die ihm jemand zugeworfen hatte.

				Brad tauchte neben ihnen auf und trat einen Schritt vor. Er schwang die Spitzhacke von der Schulter und hielt sie auf Brusthöhe, als wollte er sie als Waffe einsetzen. Er drehte sich langsam im Kreis und sah zu beiden Seiten. »Mein Gott«, murmelte er. Hank hörte, wie er nun nach Atem rang. Dann klappte der Oberkörper des stattlichen Manns nach vorn, und er übergab sich.

				Ein Stalagmit auf der rechten Seite des Flusses war mit einem durchsichtigen, rosafarbenen Nachthemd bekleidet worden. Armknochen hingen aus den Ärmeln. Ein weiß schimmernder Schädel war auf die stumpfe Spitze der Steinskulptur gesetzt worden. Das Oberteil des Nachthemds war ausgebeult, aber nicht durch Brüste. Durch den zarten Stoff sah Hank zwei fleischlose Köpfe. Jemand hatte kleine menschliche Schädel in das Nachthemd gestopft. Kinderschädel.

				Chris zitterte und wimmerte an seiner Brust. Er strich ihr mit der freien Hand über den Rücken. Brad stand noch immer vorgebeugt da und würgte.

				Neben der Skulptur lag auf einem niedrigeren Felsbrocken, der mit glänzendem grünen Satin bedeckt war, ein Brustkorb. Ein Schädel in seinem Inneren schien sie durch die Rippen anzustarren.

				Hank sah daneben ein Becken liegen, durch dessen Öffnung skelettierte Finger griffen.

				Er sah fleischlose Beine, die offenbar von allein standen und sich oben an einem Schädel mit aufgerissenem Mund trafen.

				Hank hatte schon zuvor Massaker gesehen. Er hatte schreckliche Leichenschändungen gesehen. Doch noch nie etwas, das mit solch perverser Kunstfertigkeit arrangiert worden war – das Werk eines verrückten Bildhauers.

				Und wir sind in seiner Galerie, dachte Hank.

				Der Schein der zischenden Laterne offenbarte über ein Dutzend Beispiele der Arbeit des Wahnsinnigen.

				Und eine Skulptur rechts des Flusses war noch viel schlimmer als die anderen.

				Sie bestand nicht aus blanken Knochen.

				Das ist der Anblick, vermutete Hank, bei dem es Brad den Magen umgedreht hat.

				Eine Frau. Jung. Mit einem Gürtel um den Hals an eine Säule gebunden, sodass sie zu stehen schien. Langes braunes Haar, ordentlich gekämmt, hing auf ihre Schultern. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie geschlagen worden, vielleicht vor ihrem Tod. Der Körper hatte keine Arme, keine Brüste. Der Großteil der Haut vom Hals abwärts war verschwunden. Ihr Torso schien ausgehöhlt worden zu sein.

				Sie trug eine blaue Jeans. So schlaff, wie sie an ihr hing, war von ihren Beinen nicht viel mehr als Knochen übrig. Aber die nackten Füße waren unversehrt.

				Etwas stimmte nicht mit den Füßen.

				Hank begriff, dass sie auf der falschen Seite des Körpers waren. Ihre Beine waren nach hinten gedreht worden.

				»Das kann nicht wahr sein«, stöhnte Brad. Er sah Hank an, stand jedoch noch immer ein wenig vorgebeugt. »Das kann nicht wahr sein«, sagte er noch einmal. »Das ist … das ist …« Er schüttelte den Kopf und kniff die Augen zu.

				»Ich wette«, sagte Hank, »das ist Amy Lawson.«
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				Das Kauen ging weiter. Darcy hörte Seufzen, Stöhnen, das Geräusch von reißendem Fleisch und knackenden Knorpeln. Manchmal plätscherte es leise, als würden ungenießbare Stücke in den See geworfen. Am liebsten wäre sie untergetaucht, um die Geräusche des Festmahls nicht länger hören zu müssen, doch sie wagte nicht, sich zu rühren. Sie stand in der Dunkelheit, umarmte Greg und Carol und wartete ab.

				Dann erklang Geflüster.

				»Bringen wir sie nach hinten?«

				»Erst schnappen wir uns die anderen. Dann bringen wir sie alle nach hinten. Bewahren sie für später auf.«

				»Wir müssen nicht zurückgehen.« Die Stimme der Frau. Diejenige, die von dem Bootssteg, den Ausflugsbooten und den Aufzügen wusste. »Wir sind frei. Vielleicht können wir raus.«

				»Nach oben?«

				»Ja, nach oben.«

				»Nicht nach oben.«

				»Hast du keine Eier in der Hose?«

				Ein durchdringendes Klatschen. Die Frau keuchte.

				»Feigling«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Du hast Angst vor Mordock.«

				»Ich habe vor niemandem Angst.«

				»Dann komm mit mir. Wir verlassen die Welt. Wir töten Mordock und leben an der Sonne. Es ist wunderschön da oben, du wirst schon sehen. Aber wir müssen jetzt gehen. Wir haben Leute von oben getötet, und sie werden uns mit Gewehren jagen, wenn wir jetzt nicht rausgehen.«

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann sprach der Mann. »Wir gehen. Wir töten die anderen. Wir nehmen sie mit zurück in die Welt, bewahren sie für später auf.«

				»Aber du verstehst nicht …«

				Wieder ein Schlag. Dieser klang nicht wie eine Ohrfeige; vielleicht war es ein Fausthieb ins Gesicht. Sie ächzte. Kurz darauf ertönte ein Pochen, als schlüge ihr Kopf auf den Bootssteg. Sie stöhnte eine Weile, dann kreischte sie wegen eines neuen lautlosen Schmerzes auf und begann zu wimmern. Kreischte noch einmal. Keuchte. »Nein, nicht. Bitte. Es tut mir leid.«

				»Wir gehen«, sagte der Mann.

				Darcy hörte eine Bewegung, dann direkt über ihrem Kopf sich entfernende Schritte. Die Frau wimmerte immer noch.

				»Lana.«

				Stöhnend rührte sie sich. Es gab scharrende Geräusche, das Knacken von Holz, leises Klopfen. Darcy stellte sich vor, wie die Frau sich auf den Bauch drehte und erhob. Dann ging sie offenbar davon.

				Darcy lauschte den Schritten auf den Planken. Es dauerte nicht lange, bis sie verklangen.

				Mein Gott, dachte sie, sie sind wirklich weggegangen. Sie sind jetzt auf dem Gehweg und entfernen sich.

				Carol, die steif in Darcys Armen gestanden hatte, begann zu zittern und zu schluchzen. Darcy streichelte ihr Haar. Sie spürte, wie Gregs Arm den Griff um ihren Rücken lockerte.

				»Okay«, flüsterte er. »Wir haben es überstanden.«

				»War das Helen?«, fragte Carol mit leiser, bebender Stimme. »Meint ihr … es war Helen?«

				»Ich glaube schon«, sagte Darcy. »Es könnte auch Beth gewesen sein, aber ich glaube nicht …«

				»Sie haben sie gefressen. Sie haben sie gefressen, oder?«

				»Es klang danach«, gab Greg zu.

				»Iiiiiiiiii.«

				»Carol, hör auf.« Darcy schüttelte sie.

				»Iiiiiii.«

				Darcy kniff ihr ins Ohr.

				Sie keuchte und hörte mit dem irren Geräusch auf.

				»Greg, was sollen wir …?«

				»Sie war so prüde«, sagte Carol. »Frigide, versteht ihr? Sie wollte nichts mit Männern zu tun haben. Sie haben sie ausgezogen. Habt ihr gehört, wie sie sie ausgezogen haben? Mann, wäre sie angepisst gewesen. Ihr Stiefvater hat sie gefickt, deshalb.« Sie stieß die Worte hektisch und mit rauchiger Stimme aus. Eifrig wie eine Klatschtante. »Sie hat Männer gehasst. Sie hielt mich für schmutzig, weil ich sie mag. Nicht, dass ich häufig die Partner wechseln würde, weiß Gott nicht, aber sie hat mich die ganze Zeit gewarnt. Lass dich nicht von ihnen anfassen. Lass dich nicht von ihnen anfassen. Mann, jetzt wurde sie wirklich angefasst. Habt ihr gehört, wie sie sie ausgezogen haben? Das hat ihr bestimmt nicht gefallen, überhaupt nicht.«

				»Carol.«

				»Sie war so prüde. Sie hat sich immer im Bad umgezogen. Wenn ich mich umgezogen habe, ist sie weggegangen. Als wäre es eine große Sünde, seine Kleider abzulegen, versteht ihr? Gott, und sie haben sie einfach nackt ausgezogen. Ihr die Kleider vom Leib gerissen.« Carol begann sich zu winden, rieb sich mit dem Becken und den Brüsten an Darcy. »Sie haben sie bestimmt auch befummelt. Sie überall angefasst. Aber nicht gefickt, oder? Es hat sich nicht so angehört. Sie hätten es tun können, hätten sich alle abwechseln können, und richtig …«

				Darcy schob die sich windende Frau von sich, löste sich aus der Umklammerung und drückte sie an den Schultern nach unten, sodass sie ein paar Sekunden untertauchte. Hustend kam Carol wieder nach oben und begann zu weinen.

				»Es tut mir leid. O Gott. Ich …«

				»Beruhig dich, ja?«, sagte Darcy. »Und sei still.«

				»Sie haben sie gefressen. Sie haben Helen gefressen.«

				»Pssst.«

				»Was machen wir jetzt?«

				»Wir sollten lieber nicht hierbleiben«, sagte Greg ruhig. »Sie kommen bestimmt zurück.«

				»O Gott.«

				»Da sie diese Richtung eingeschlagen haben«, sagte Darcy, »werden sie auf die anderen stoßen.«

				»Dann kehren sie wahrscheinlich um.«

				»Meinst du?«

				»Sie wollen sich bestimmt nicht mit einer so großen Gruppe anlegen. Sie sind nur – wie viele? Vier?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Darcy. »Vier oder fünf, glaub ich.«

				»Sie werden sich nicht mit dreißig Leuten anlegen.«

				»Ich weiß nicht. Möglich ist alles. Sie könnten es versuchen. Falls es dunkel ist, wenn sie dort ankommen, könnten sie es wagen. Wenn die Feuer aus sind, könnten sie sich anschleichen. Niemand weiß, was hier passiert ist.«

				»Und was willst du jetzt machen?«

				»Ich bin verantwortlich für diese Leute, Greg. Ich habe schon drei verloren, und …«

				»Es ist nicht deine Schuld.«

				»Wenn wir nicht versucht hätten, durch die …«

				»Es ist nicht deine Schuld.«

				»Ich will nicht, dass noch mehr sterben. Wir müssen etwas unternehmen.«

				»Okay.«

				»Sollen wir sie verfolgen?«

				»Nein!«, schrie Carol.

				»Das sollten wir wohl. Aber nicht …«

				»Nein, bitte! Sie werden uns auffressen!«

				»Wartet hier«, sagte Greg.

				»Was?«

				»Ich hole die Spitzhacke. Wenn wir diese Schweine einholen, will ich etwas haben, womit ich mich wehren kann.«

				»Findest du sie im Dunkeln?«

				»Hoffentlich. Sie war direkt an der Mauer, als die Scheiße losging.«

				»Okay. Aber beeil dich.«

				Er ließ Darcy los und strich ihr über den Rücken.

				»Lass uns nicht allein«, flehte Carol.

				»Schon gut«, sagte Darcy. »Er wird nicht lange fort sein.«

				»Was, wenn sie zurückkommen?«

				»Wir sind einfach ganz still.« Sie wandte den Kopf in Richtung der plätschernden Geräusche, die Greg verursachte. »Sei vorsichtig.«

				Es erklang ein leises Gluckern, dann war es still. Darcy vermutete, dass Greg unter dem Boot durchtauchte. Kurz darauf hörte sie ihn an die Oberfläche kommen. Aus dem schnellen Planschen schloss sie, dass er schwamm.

				»Er wird schnell wieder hier sein.«

				Darcy spürte, wie Carol die Arme um sie legte. Bei dem Gedanken daran, wie die Frau sich vorhin an ihr gerieben hatte, war sie versucht, sie fortzuschieben. Doch dieses Mal gab es keine Anzeichen einer erotischen Raserei. Carol umarmte sie nur wie ein verängstigtes Kind. Deshalb ließ Darcy sie gewähren, während sie darauf lauschte, wie Greg durch den See schwamm.

				Wenn er die Spitzhacke findet, dachte sie, kann er auf dem Rückweg nicht schwimmen. Er wird waten müssen. Das dauert eine Weile.

				Je länger es dauert, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, die Wilden einzuholen. Sie haben jetzt schon einen Vorsprung.

				Besser, wenn wir es nicht schaffen.

				Sie spürte, wie ihr schlechtes Gewissen sich regte. Unter den Touristen waren auch Kinder. Das kleine Mädchen, der dicke Junge, Paula, der Sohn des Ekels mit der Truckerkappe. Und Kyle.

				Wenn sie den erwischten, wäre es kein großer Verlust.

				Die schwangere Frau.

				Aber auch ein paar Männer. Vielleicht würden die Männer mit ihnen fertigwerden. Aber wenn die Feuer in den Aufzügen erloschen waren …

				Verwirrung. Niemand wüsste, was vor sich ginge, gegen wen er kämpfen sollte. Es könnte ein Gemetzel in der Dunkelheit geben.

				Ich muss nicht auf Greg warten, dachte sie. Ich könnte losgehen und sie zu warnen versuchen.

				Sie stellte sich vor, wie sie auf dem Gehweg gepackt und zu Boden geworfen wurde. Sie spürte die Hände, die an ihren Kleidern zerrten. Sie haben ihr die Kleider vom Leib gerissen … Sie überall angefasst. Sie fühlte die Hände auf ihrer nackten Haut. Sie kamen von allen Seiten. Griffen nach ihr, untersuchten sie. Fingernägel bohrten sich in ihr Fleisch. Dann Zähne. Zähne gruben sich in ihre Arme und Schenkel und den Bauch und die Brüste. Sie spürte, wie sie an ihr zerrten und rissen. Hörte die feuchten Kaugeräusche.

				Es ist Helen zugestoßen, es könnte auch mir passieren.

				Wenn ich allein losgehe und sie zu warnen versuche, könnte es wirklich geschehen.

				Du schuldest ihnen den Versuch.

				Aber nicht mein Leben. Gott, nein.

				Es muss reichen, wenn ich auf Greg warte und wir ihnen mit der Spitzhacke folgen. So haben wir wenigstens eine Chance. Es würde niemandem helfen, wenn ich loslaufe und fertiggemacht werde.

				»Agh!« Das Plätschern hörte auf.

				Carol versteifte sich.

				Darcy wollte rufen, doch sie fürchtete, die Wilden könnten sie hören. Man konnte nicht wissen, wie weit sie sich entfernt hatten, und in der Höhle setzten sich Geräusche über große Strecken fort.

				Dann hörte sie, wie Greg weiterschwamm.

				Vielleicht ist er gegen eine Leiche gestoßen, dachte sie. Eine widerliche Überraschung solcher Art könnte ihn dazu gebracht haben, aufzukeuchen und kurz innezuhalten.

				Drei Leichen im See. Vielleicht. Die Frau, die sich auf Darcy gestürzt hatte, der Mann, der Beth getötet hatte, und Beth. Alle trieben in der Nähe von Elys Mauer herum.

				»Er muss beinah da sein«, flüsterte Darcy.

				Sie spürte, wie Carols Gesicht über ihre Wange strich, als sie nickte.

				Die Schwimmgeräusche verstummten.

				Carol, die eng an Darcy gedrückt dastand, rammte sie nach hinten, stieß explosionsartig die Luft aus und grub die Finger in Darcys Rücken. Darcy spürte einen brennenden Stich. Sie ging unter, Carol über ihr, an sie genagelt. Darcy zwängte eine Hand zwischen ihre Körper. Spürte den glitschigen Pflock, der sie verband: Er ragte aus Carol heraus und hatte sich kurz unter den Rippen auf der rechten Seite in Darcys Bauch gebohrt. Als sie ihn umklammerte, wurde der Pflock nach vorn gestoßen. Er drang tiefer in ihr Fleisch. Sie drehte sich weg, drückte Carol von sich und spürte, wie der Pflock aus dem Loch gezogen wurde und über ihre Haut rutschte.

				Dann war sie frei. Sie rollte und rollte durch das Wasser und versuchte, Abstand zwischen sich und den Angreifer zu bringen.

				Die Stelle, an der die Spitze sie gestochen hatte, brannte. Sie ist nicht sehr tief eingedrungen, dachte Darcy, sonst hätte man sie nicht so leicht rausziehen können. Ein Zentimeter, höchstens.

				Eine Knochenwaffe wie die, mit der der andere Mann Beth angegriffen hat?

				Er muss Carol durch den Rücken aufgespießt haben.

				Darcy stieß mit der Seite gegen eine Wand. Sie drehte sich, drückte sich gegen den Fels und regte sich nicht mehr. Strömungen glitten an ihr vorbei. Sie hörte es in der Nähe plätschern und fragte sich, ob der Angreifer noch bei Carol war. Sie brauchte Luft. In der Hoffnung, alle Laute, die sie verursachte, würden in dem Tumult untergehen, bewegte sie sich langsam aufwärts, bis ihr Kopf durch die Oberfläche brach.

				Als sie einen flachen Atemzug nahm, hörte sie in der Nähe ein Plätschern. Schweres Atmen. Grunzen. Der Wilde schien sich noch nicht in ihre Richtung zu bewegen.

				Weiteres Plätschern in der Ferne. Diese Geräusche mussten von Greg stammen. Er wusste, dass sie in Schwierigkeiten war, und schwamm zurück.

				Ein Seufzer unter dem Steg. Dann ein leises Platschen.

				Er kommt mich holen.

				Darcy hielt den Atem an.

				Wenn er mich nicht hört, kann er mich nicht finden.

				Ihr Herz klopfte. In der Wunde pulsierte Feuer.

				Er schien direkt auf sie zuzukommen.

				Vielleicht hört er meinen Herzschlag.

				Riecht mein Blut.

				Sie presste sich flach an die Wand und spürte die Taschenlampe an ihrer Seite. Greg, erinnerte sie sich, hatte sie in die Tasche ihres Anoraks gesteckt. Sie zog sie heraus.

				Was nun?, fragte sie sich.

				Soll ich herumwirbeln und versuchen, ihn damit zu schlagen?

				Wenn er den spitzen Knochen hat …

				Darcy wusste immer noch nicht, was sie tun sollte, und die watenden Geräusche waren jetzt nur noch einen Meter hinter ihr. Sie ließ sich rückwärts von der Wand wegtreiben und hob die Taschenlampe aus dem Wasser.

				Sollte sie sie zur Seite werfen, so wie die Leute in den Filmen es immer taten, um die Bösen in die Irre zu führen?

				Das sind nur Filme.

				Aber es könnte funktionieren. Er könnte glauben, ich wäre dort drüben.

				Ich setze mein Leben nicht auf einen verfluchten Trick aus einem Film.

				Darcy wirbelte herum, sprang hoch, spürte, wie sie bis zur Taille aus dem Wasser fuhr, drückte das Kinn auf die Brust, in der Hoffnung, nicht mit dem Kopf gegen die Unterseite des Stegs zu schlagen, hörte sich selbst wie einen wütenden Hund knurren und warf die Taschenlampe mit aller Kraft nach vorn. Wenn sie getroffen hätte, hätte sie sofort den Aufprall gehört. Kein Geräusch. Sie drehte sich zur Seite. Als sie ins Wasser fiel, nahm sie ein Scheppern wahr und begriff, dass die Taschenlampe die Seite des vertäuten Boots getroffen haben musste.

				Sie tauchte unter, strampelte mit den Beinen dem Grund entgegen, tat einen kräftigen Schwimmstoß, ließ sich nach vorne gleiten und hoffte, dass sie an ihm vorbeikam, ehe er Zeit hatte zu reagieren.

				Ein plötzliches Klatschen. Etwas stieß zwischen ihre Beine und streifte sie an der Innenseite des Schenkels. Sie klemmte die Beine zusammen. Fing es ein. Überkreuzte die Füße. Drehte sich. Spürte einen Augenblick lang Widerstand. Dann löste es sich, und durch den Schwung der Drehung rollte sie herum. Sie griff nach unten. Packte das spitze Ende des Knochens, während ihr Gesicht aus dem Wasser auftauchte.

				Darcy sog die Luft ein.

				Sie legte die andere Hand auf den Schaft.

				Als an ihrem Unterarm gezerrt wurde, verlor sie den Halt. Sie strampelte und wand sich, während der Angreifer sie an sich zog. Mit einem Ruck zwang er sie in eine aufrechte Haltung. Sie spürte seinen Atem im Gesicht, roch den Gestank. Sie riss ein Knie nach oben. Es traf ihn, doch der Schlag schien keine Wirkung zu haben. Er packte die Vorderseite ihrer Jacke. Mit der anderen Hand griff er ihr in den Schritt. Er grunzte, und Darcy wurde nach oben geschleudert. Ihr Kopf schlug gegen die Planken des Stegs.

				Schmerz schoss durch ihren Körper. Sie sah helle Blitze. Hatte ein Klingeln in den Ohren. Nahm den seltsamen metallischen Geruch wahr, der sie an die Situationen erinnerte, wenn sie beim Eislaufen mit dem Kopf aufgeschlagen war.

				Greg, dachte sie, vielleicht kommt Greg und …

				Trotz ihrer Benommenheit bemerkte sie, dass sie wieder auf die Unterseite des Stegs zuflog. Sie riss die Arme nach oben. Ihre Fäuste landeten zwischen ihrem Kopf und den Planken und fingen den Aufprall ab.

				Er zog sie erneut tiefer.

				Darcy öffnete ihre tauben Finger. Streckte die Hände aus. Packte sein Haar. Riss daran und schob den Kopf nach vorne. Ihr weit aufgerissener Mund fand Fleisch. Sie biss zu. Ihre Zähne bohrten sich hinein, und der Mann brüllte auf. Sie presste mit aller Kraft die Kiefer zusammen. Etwas löste sich in ihrem Mund. Seine Nase? Er schrie und taumelte zurück, hielt sie jedoch immer noch an der Jacke und im Schritt fest. Sie spuckte das Fleisch aus.

				Sie fielen beide ins Wasser.

				Darcy rutschte an ihm hinunter und zog seinen Kopf an den Haaren nach hinten. Ihr Mund erspürte die Seite seines Halses. Sie schlug die Zähne hinein, biss und zerrte, und plötzlich fühlte es sich an, als wäre ihr ein Gartenschlauch in den Mund geschoben worden, aus dessen Düse warmes Wasser sprühte.

				Erwischt, dachte sie.

				Ich habe ihm die Schlagader herausgerissen.

				Großer Gott.

				Seine klammernden Hände zuckten und flatterten davon.

				Sie schloss den Mund, ließ ihn jedoch nicht los. Mit den Händen noch immer in seinem Haar, schlang sie die Beine um ihn. Gemeinsam drehten sich Darcy und der Wilde unter der Wasseroberfläche um die eigene Achse. Sie spürte, wie er von spastischen Krämpfen durchgeschüttelt wurde und eine warme Strömung an ihrem Gesicht pulsierte. Sie brauchte Luft. Ihre Lunge schmerzte. Doch sie hielt ihn fest, bis er erschlaffte.

				Dann stieß sie ihn von sich und richtete sich keuchend auf. In der Nähe hörte sie ein Plätschern.

				»Greg?«

				Das Plätschern stoppte. »Darcy? Mein Gott, was ist los?«

				»Nichts. Jetzt nichts mehr.«

				»Geht es dir gut?«

				»Nicht besonders.«

				»O Gott. Was ist passiert?« Aus den leisen, schlürfenden Geräuschen schloss sie, dass er auf sie zuwatete.

				»Er hat Carol erwischt.«

				»O nein.«

				»Er … ist hinter den anderen zurückgeblieben, vermute ich. Hat gewartet, bis du weit genug weg warst. Dann … Ich glaube, Carol ist tot. Carol?«, rief sie.

				Keine Antwort. Sie hatte auch nicht mit einer gerechnet.

				»Was ist mit ihm? Wo ist er?«

				»Irgendwo hier. Mit dem Bauch nach oben.«

				»Du hast ihn getötet?«

				»Ja.«

				»Ich hätte euch nicht allein lassen sollen. Ich hätte nicht …«

				Darcy streckte die Hand aus und berührte Greg. Er kam zu ihr. Seine Arme legten sich um sie. Sie presste sich an ihn und jaulte wegen des Drucks auf die Wunde unterhalb ihrer Rippen.

				»Hat er dich verletzt?«

				»Hier und da. Er hat … mich gestochen.«

				»Mit einem Messer?«

				»Er hatte einen dieser angespitzten Knochen. Wie der Mann, der Beth erwischt hat.«

				»O Gott, wo hat er dich getroffen?«

				»Es ist nicht so schlimm«, sagte sie. Die Oberschenkelverletzung tat nicht besonders weh. Es fühlte sich an, als wäre eine Furche in die Haut gekratzt worden. Die andere Wunde schmerzte dagegen ziemlich. Ungefähr so, als wäre ein Stück glühender Kohle hineingestopft worden. Und in ihrem Kopf brummte ein dumpfer Schmerz von dem Schlag gegen den Steg.

				»Wir sollten lieber aus dem Wasser steigen«, sagte Greg, »und dich zusammenflicken.«

				Darcy schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns beeilen. Die anderen … sie werden die Gruppe erreichen.«

				»Ich habe die Spitzhacke nicht mitgebracht. Ich habe sie gefunden, hielt sie bereits in den Händen. Dann habe ich gehört, dass hier irgendwas vor sich ging. Ich konnte nur noch daran denken, so schnell wie möglich zu dir zu kommen.«

				»Als Kavallerie, die zur Rettung eilt«, sagte Darcy, »lässt du eine Menge zu wünschen übrig.«

				Er lachte leise, dann küsste er sie auf den Mund. »Gott sei Dank geht es dir gut.«

				»Wenn man das so nennen kann.« Sie löste sich von Greg. »Ich suche seine Waffe. Sie muss hier irgendwo sein.« Darcy stützte sich mit einer Hand an ihm ab, hob nacheinander die Füße und zog ihre Schuhe aus. Sie reichte sie Greg. Dann ging sie langsam umher und suchte mit den Füßen den Grund ab. Sie spürte Sand und Kies durch die Socken. Stein, Felsplatten.

				Sie hörte, wie Greg sich in der Nähe bewegte, und vermutete, dass er sich der Suche angeschlossen hatte.

				»Ein Oberschenkelknochen?«, fragte er.

				»Ich habe ihn nicht gesehen, aber ich nehme es an. Er war lang genug, um durch Carol hindurchzugehen und mich zu stechen.«

				Etwas Weiches wickelte sich um einen ihrer Füße und blieb daran hängen. Sie hob das Knie und befreite den Fuß. Das Ding war ein Stück Stoff. Sie untersuchte es mit den Händen und stöhnte.

				»Was ist?«

				»Carols Kleid.« Sie erinnerte sich an das Plätschern, das sie gleich nach dem Angriff gehört hatte, kurz bevor der Wilde ihr nachgestellt hatte. Das Grunzen und das schwere Atmen. Er hatte Carol das Strandkleid ausgezogen. Was hatte er sonst noch mit ihr angestellt?

				»Mein Gott«, murmelte Darcy und schleuderte das Kleid ins Wasser.

				»Vielleicht sollten wir es lieber …« Er keuchte und brach den Satz ab.

				»Was?«

				»… noch mal …« Schlürfende Geräusche. »Gefunden. Ich hab deinen … Gott!«

				»Was ist denn?«

				»Sein Gesicht, es ist …«

				»Ja.«

				»Hast du das getan?«

				Darcy spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als hätte Greg ein schmutziges Geheimnis über sie erfahren. »Er hat versucht, mich zu töten«, sagte sie.

				»Du …«

				»Würdest du aufhören, an ihm rumzufummeln?«

				»Entschuldigung. Ich wollte nicht …«

				»Hör einfach auf, ja?«

				»Ich will nachsehen, ob er etwas hat, das wir … Bäh.«

				»Wenn das seine Kehle ist …«

				»Nein.«

				»Ich habe sie rausgerissen. Was sollte ich sonst tun?«

				»Hey, schon okay. Ich wollte nicht … Das hast du gut gemacht. Ich bin froh, dass du dazu fähig warst.«

				»Dann wäre es nett, wenn du aufhören könntest, dich lautstark zu ekeln.«

				»Ich habe seinen Schwanz in der Hand gehabt.«

				»Was?«

				»Ich wollte seine Taschen durchsuchen. Er hat keine.«

				»Er hat keine Hose an?«

				»Und auch sonst nichts.«

				»Mein Gott.«

				Eigentlich keine große Überraschung, dachte sie. Nicht, nachdem ich Carols Kleid gefunden habe.

				Wahrscheinlich hatte er sich schon ausgezogen, bevor er überhaupt angriff.

				Die ganze Zeit nackt, weil er wusste, dass er hinter zwei Frauen her war.

				Nackt, als er Carol erwischt hatte, nackt, als er Darcy gepackt und mit dem Kopf gegen den Steg gerammt hatte, nackt, als sie ihm in Gesicht und Hals gebissen, als sie die Beine um ihn geschlungen, als er sich in seinen Todeskrämpfen an ihr gewunden hatte.

				Sie stand steif im Wasser, schlang die Arme um die Brüste und presste die Beine zusammen.

				Sie hörte Greg in der Nähe leise plätschernd herumwaten, hörte ihn atmen.

				Sie wusste, dass sie weiter nach der Waffe suchen sollte, doch sie konnte sich nicht dazu überwinden, sich zu rühren.

				»Ich glaube, ich habe das Ding gefunden«, flüsterte Greg. Kurz darauf sagte er: »Ja, hier ist es. Gott, es ist wirklich ein Knochen. Ein Kugelgelenk an einer Seite. Das andere Ende fühlt sich an, als wäre es abgebrochen worden. Ziemlich spitz. Darcy?« Er watete näher an sie heran. »Darcy, alles in Ordnung?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Darcy?«

				»Ich will, dass es aufhört.« Ihre Stimme klang seltsam in ihren Ohren – hoch und gepresst. »Greg? Ich kann nicht … Es ist … Ich will, dass es aufhört. Ich will, dass das alles aufhört.«
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				»Lynn kann froh sein«, sagte Brad, »dass ihr das alles erspart bleibt.«

				»So etwas habe ich noch nie gesehen«, murmelte Hank.

				Chris löste sich von ihm, ließ jedoch eine Hand auf seinem Arm liegen und starrte auf seine Brust. »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte sie.

				»Ganz deiner Meinung«, meinte Brad. Er stand dicht hinter Chris, doch sie wandte sich nicht um, um ihn anzusehen. Wenn sie das getan hätte, hätte sie die Knochenskulpturen gesehen, die geschändeten Überreste der Frau. »Es schien eigentlich eine gute Idee zu sein, von dieser Seite aus einzusteigen, aber das … das ist echt übel. Es wäre verrückt weiterzugehen.«

				»Ich meinte nicht, dass wir zurückgehen sollen«, sagte Chris und hielt den Blick weiter auf Hanks Joggingjacke gerichtet. »Ich will weitergehen, weg von … Wenn es aufhört. Vielleicht hört es nicht auf, aber …«

				»Das ist nicht dein Ernst, oder?«

				»Ich will zu Elys Mauer gehen.«

				»Hank?«

				»Ich kehre nicht um. Ich weiß nicht, was hier unten vorgeht, aber meine Tochter ist auf der anderen Seite.«

				»Ja, okay, aber was ist auf dieser Seite? Das würde ich gern wissen – oder eigentlich lieber nicht. Ich meine, irgendein Irrer hat hier unten diese Schweinerei angerichtet. Ich will ihm nicht begegnen. Nein. Wie reden von einem vollkommen Wahnsinnigen. Auf so einen Scheiß sollte man sich nicht einlassen. Wollt ihr wie diese armen Leichen als Höhlendekoration enden? Ich nicht.«

				»Gut, lass mir die Spitzhacke hier«, sagte Hank.

				»Hast du den Verstand verloren? Willst du ermordet werden? Willst du, dass Chris ermordet wird? Komm schon, Mann! Was ist mit Chris? Ohne dich wird sie nicht weitergehen.«

				»Du solltest mit Brad zurückgehen«, sagte Hank. »Er hat recht. Ich kann weitergehen und es bis zu den Mädchen schaffen. Wir müssen es nicht beide tun.«

				»Ich gehe mit dir«, erklärte Chris. »Und ich finde, wir sollten aufhören zu quatschen und uns in Bewegung setzen.«

				»Was wäre, wenn ich zurückgehen würde?«

				»Ich glaube nicht, dass du das tust. Aber wenn, dann würde ich allein weitergehen.«

				»Allein kann sie die Mauer nicht aufbrechen«, sagte Brad.

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, entgegnete Chris.

				»Okay. Gut, ich habe nicht vor, hier rumzustehen und zu diskutieren. Wenn ihr beide die Helden spielen wollt, bitte.«

				Chris nahm Hank die Petroleumlampe ab. Brad gab ihm die Spitzhacke. »Ich warte draußen. Viel Glück.« Er drückte im Vorbeigehen kurz Chris’ Arm. Sie blickte ihm über Hanks Schulter nach. Nach einem Augenblick verschwand er hinter einer Kurve im Flussbett. Das Platschen seiner Schritte verklang.

				»Bist du dir sicher?«, fragte Hank.

				Sie sah ihm in die Augen und nickte.

				Hank lächelte. »Mehr Mut als Verstand.«

				»Das gilt für uns beide.« Hank hob die Spitzhacke. Er hielt sie mit beiden Händen vor der Brust – wie ein Gewehr, dachte Chris.

				Sie senkte den Blick zum Wasser zu ihren Füßen und wandte sich um.

				Es funktionierte nicht ganz. Am Rand ihres Blickfelds nahm sie die makabren stillen Wachtposten zu beiden Seiten des Flusses wahr.

				Sie ging schnell. Hank blieb an ihrer Seite.

				»O Gott«, murmelte Hank. »Das hört nicht auf.«

				Sie sah es. Aber der Schrecken war unbestimmt, nur vage Umrisse an der Peripherie ihrer Wahrnehmung.

				»Wie ein gottverdammter Spießrutenlauf«, sagte Hank.

				»Wer könnte das getan haben?«

				»Niemand, der noch ganz richtig im Kopf ist.«

				»Glaubst du, derjenige weiß, dass wir hier sind?«

				»Wenn er hier ist, weiß er es wahrscheinlich. Dann hat er bestimmt gehört, wie wir die Mauer eingeschlagen haben. Aber ich kann mir nicht vorstellen … Es kann doch niemand hier drin leben. Es muss einen versteckten Eingang geben. Wer auch immer es ist, er bringt wahrscheinlich seine Opfer rein, macht sein Ding und verschwindet.«

				»Ethan Mordock?«, fragte Chris.

				»Mein Gott, natürlich. Wenn diese … Schweinerei da hinten Amy Lawson war …«

				»Auch dann, wenn sie es nicht war. Mordock gehörte das Hotel und die Höhle. Er hatte Zugang – nicht nur zur Höhle, sondern auch zu den Hotelgästen. Und es ist ziemlich offensichtlich, dass er etwas mit dem Verschwinden von Amy Lawson zu tun hatte.«

				»Die Gäste checken ein«, sagte Hank, »aber sie checken nicht aus. Einige jedenfalls nicht.«

				»Wahrscheinlich junge Frauen, die allein anreisen. Sie enden hier unten.«

				»Das könnte schon seit Jahren so gehen.«

				»Und Mordock ist tot!« Chris packte Hanks Arm und wandte ihm ihr Gesicht zu. Sie sah dieselbe Erkenntnis und Erleichterung, die er wahrscheinlich in ihren Augen bemerkte. Und hinter seinem Kopf einen fleischlosen Schädel, der einen grünen Pillbox-Hut mit roter Feder trug.

				Chris zuckte zusammen und senkte den Blick.

				Sie gingen weiter.

				»Wenn es Mordock war«, sagte Hank. »müssen wir uns keine Sorgen machen, dass irgendein Irrer über uns herfällt.«

				»Gott sei Dank. Es ist so schon schlimm genug.«

				»Wenn wir uns das ein bisschen früher überlegt hätten, wäre Brad vielleicht bei uns geblieben.«

				»Wer braucht schon Brad«, meinte Chris.

				Sie passierten eine Flussbiegung.

				»Mordock war unheimlich«, sagte sie. »Schon an der Art, wie er Darcy und mich angesehen hat, habe ich gemerkt, dass mit ihm was nicht stimmt. Aber … Mein Gott, ich hätte nie geglaubt, dass er zu so einem Wahnsinn fähig ist. Man kann sich kaum vorstellen, dass irgendjemand Leichen nimmt und …«

				»Wo wir gerade davon reden, ich sehe keine mehr. Ich glaube, wir haben sie hinter uns gelassen.«

				Chris blickte auf. Der helle Schein der Laterne enthüllte einen Wald von Stalagmiten und Säulen auf beiden Seiten des Flusses. Gestein, sauber und glänzend, frei von Körperteilen. Sie schnüffelte. Der Verwesungsgestank war immer noch vorhanden, jedoch weniger erdrückend als zuvor. »Es geht aufwärts«, sagte sie.

				»Ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis wir zur Mauer kommen. Was eine neue Frage aufwirft. Ich beginne zu überlegen, ob wir die Leute auf diesem Weg rausbringen sollen.«

				Chris hatte gesehen, wie die Leute Schlange gestanden und auf Darcys Führung gewartet hatten. Sie erinnerte sich, dass Frauen und mehrere Kinder darunter gewesen waren. »Es waren Kinder dabei«, sagte sie.

				»Eines davon ist meine Tochter. Ich will nicht, dass sie Mordocks Werk zu Gesicht bekommt. Mein Gott. Sie kann ziemlich mutig sein, aber das würde ich niemandem wünschen. Das würde sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr aus dem Kopf bekommen.«

				»Ich möchte das Zeug auch nicht noch einmal sehen.«

				»Dann sollten wir uns etwas anderes ausdenken.«

				»Wenn wir sie erst einmal erreicht haben, kommt es vielleicht nicht darauf an, sie sofort rauszubringen. Ich meine, das Wichtigste ist, zu Darcy und Paula zu kommen. Wenn wir bei ihnen sind und wissen, dass es ihnen gut geht, können wir einfach mit ihnen zusammen warten.«

				»Ja. Die Feuerwehr wird früher oder später alle rausholen.«

				»Es würde mir nichts ausmachen, selbst wenn es einen Tag oder noch länger dauert, solange ich bei Darcy bin.«

				»Und wir haben die Schokoriegel«, erinnerte Hank sie.

				»Ja. Niemand wird verhungern.«

				Chris hatte plötzlich das Gefühl, ein schreckliches Gewicht würde von ihren Schultern genommen. Sie musste sich nicht länger mit dem drohenden Rückweg auseinandersetzen.

				Hank und sie würden mit ihren Töchtern und den übrigen Touristen im sicheren Teil der Höhle bleiben und schließlich von der Feuerwehr oder einem anderen Rettungsdienst durch die Aufzugsschächte hochgezogen werden. Sie würde nicht noch einmal zwischen Mordocks Toten wandeln müssen.

				»Vielleicht können wir den anderen Zugang finden«, sagte Hank. »Den, den Mordock benutzt hat.«

				Ihre Erleichterung begann zu schwinden.

				»Ich will nicht auf Erkundungstour gehen – du etwa?«

				»Tja …«

				»Ich glaube, wir sollten einfach zu den anderen gehen und …«

				»Was ist das?« Hank nickte nach rechts.

				Chris war sich nicht sicher, ob sie hinsehen wollte.

				»Da drüben, bei dem großen Felsbrocken.«

				Er klang neugierig, nicht angewidert oder argwöhnisch, deshalb blickte Chris hinüber. Über den Höhlenboden zog sich am Rand des Laternenscheins ein dunkler Schlitz, der parallel zum Fluss zu verlaufen schien.

				»Eine Spalte?«, fragte Chris. »Vielleicht die, in die Elizabeth Mordock gefallen ist.«

				»Willst du einen Blick hineinwerfen?«

				»Nein. Lass uns einfach weitergehen, ja?«

				»Vielleicht ist der versteckte Eingang …«

				»Einer von uns könnte stürzen. Außerdem interessiert mich der versteckte Eingang nicht. Wenn ich Tageslicht sehe, dann interessiert es mich. Ansonsten sollten wir keine Umwege machen, okay?«

				»Ich glaube, du hast recht.«

				Sie gingen weiter.

				»Seit wann bist du ein Höhlenforscher?«, fragte Chris. »Und was ist eigentlich aus deiner Klaustrophobie geworden?«

				»Danke, dass du mich daran erinnerst. Das hatte ich ganz vergessen.«

				»Wie kann man Klaustrophobie vergessen?«

				»Ich werde meinen Seelenklempner fragen, falls ich jemals zu einem gehen sollte.«

				»Spürst du überhaupt keine Symptome mehr?«

				»Ganz leicht, allerhöchstens.«

				»Der Schreck muss sie vertrieben haben.«

				»Könnte sein.«

				»Die ganzen schrecklichen Knochen und …«

				Sie sah Tageslicht.

				»Großer Gott«, flüsterte sie.

				Ein fahler, diffuser Schein in der Dunkelheit jenseits der Reichweite der Laterne.

				»Kaum zu fassen«, murmelte Hank. »Du hast gesagt, wenn du Tageslicht sehen würdest …«

				»Stimmt, das habe ich gesagt. Und ich meinte es ernst. Gott, es wird immer besser.«

				Sie folgten weiter dem Flusslauf, doch Chris behielt das ferne Licht im Blick. Es füllte eine Öffnung von der Größe einer Tür aus, die in der Nähe der rechten Höhlenwand lag. Manchmal verschwand es, wenn Felsformationen die Sicht versperrten. Dann tauchte es in geringerer Entfernung wieder auf.

				Sie hoffte, dass der Fluss direkt dorthin führte.

				Doch als sie auf einer Höhe mit dem schwachen Lichtschein waren, befand er sich immer noch rechts von ihnen. Sie blieben stehen und starrten zur Öffnung.

				»Willst du hier warten, während ich es mir ansehe?«, fragte Hank.

				»Du machst Witze.«

				»Also, dann gehe ich wohl besser vor.« Er ließ den Kopf der Spitzhacke ins Wasser sinken und lehnte den Stiel gegen die Böschung.

				Chris gab ihm die Laterne.

				Er kletterte am Ufer hinauf. Chris nahm die Spitzhacke, schwang sie sich über die Schulter und folgte ihm. Als er zurückblickte, sagte er: »Ich dachte, wir lassen die Spitzhacke da liegen.«

				»So müssen wir sie hinterher nicht suchen«, erklärte sie. »Außerdem …«

				»Was?«

				»Ich finde einfach, wir sollten sie mitnehmen. Man kann nie wissen.«

				»Soll ich sie tragen?«

				»Und die Laterne?«

				»Hm, wir könnten tauschen.«

				»Mir wäre lieber, wenn du vorgehst. Ich komme schon klar mit dem Ding.«

				Hank zuckte die Achseln und ging weiter. Chris blieb dicht hinter ihm. Sie schlängelten sich durch die vom Höhlenboden aufragenden Felsformationen, die ihnen den Weg versperrten. Der Schein des blassen Lichts wurde größer. Chris sah, dass es aus einer Öffnung in der Höhlenwand drang.

				Hank blieb vor der Öffnung stehen. Als er sich vorbeugte und die Laterne hindurchschwang, spähte Chris über seine Schulter.

				Die Kammer vor ihnen hatte einen Durchmesser von ungefähr sechs Metern. Auf dem Boden lagen Klamottenhaufen: Kleider, Blusen, Pullover, Unterwäsche, Hosen, Nachthemden, Bademäntel und auch ein paar Jacken und Mäntel. Es schienen ohne Ausnahme Frauenkleider zu sein. An einer Wand entdeckte Chris Toilettenartikel: Föhne, Bürsten und Kämme, Lockenwickler, Zahnpastatuben und Zahnbürsten, Damenbinden. Daneben lag ein offener Koffer voller glitzerndem Schmuck, wie der Schatz eines Piraten.

				»Das Zeug muss den Opfern gehört haben«, flüsterte Hank. »Logisch. Er musste es irgendwie loswerden. Er wollte bestimmt nicht, dass es im Hotel herumliegt, falls jemand dort rumschnüffelt.«

				Er trat in die Kammer. Chris folgte ihm. Ihre Füße versanken in den Kleiderhaufen.

				Die Kleider von toten Menschen.

				Sie erschauderte.

				Hank legte den Kopf in den Nacken. Chris blickte ebenfalls nach oben.

				Das Tageslicht drang wie bleicher Nebel durch eine kaminähnliche Öffnung in der Decke der Kammer. Obwohl Chris direkt unter dem Loch stand, konnte sie den Himmel nicht sehen. Sie nahm an, dass der Tunnel, der offensichtlich an die Oberfläche führte, sich auf seinem Weg krümmte.

				Die Decke der Kammer war mindestens doppelt so hoch, wie Hank groß war.

				»Man könnte auf diesem Weg rein- und rauskommen«, sagte er, »aber dazu bräuchte man ein Seil. Das wird uns nicht weiterhelfen.«

				»Glaubst du, das ist Mordocks geheimer Zugang?«

				Er zuckte die Achseln. »Könnte sein. Vielleicht hatte er eine Strickleiter.«

				»Lass uns zum Fluss zurückgehen, ja? Der Ort jagt mir Angst ein.«

				»Okay.« Hank trat zurück, um einen besseren Blickwinkel auf das Loch in der Decke zu bekommen – und stolperte.

				Chris keuchte erschrocken, weil sie befürchtete, die Petroleumlampe könnte die dicke Kleiderschicht auf dem Boden entzünden, doch Hank landete auf dem Hintern und hielt die Laterne hoch. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Er nickte. »Komm her.«

				Sie watete durch die Kleider.

				»Halt mal.«

				Sie nahm die Laterne entgegen. »Was ist?«, fragte sie.

				»Ich will sehen, worüber ich gestolpert bin.« Er kniete sich hin und begann zu graben, warf Röcke, Bademäntel und Strumpfhosen zur Seite.

				»Vielleicht solltest du das lieber lassen«, sagte Chris.

				Er hob eine wattierte Bluse hoch und legte einen nackten Fuß frei. Chris versteifte sich. Schauder krochen wie kalte Würmer über ihre Haut.

				Noch mehr Leichen, dachte sie.

				Leichen unter uns. Vielleicht stehe ich auf einer!

				Hank berührte das Fußgelenk, dann zog er schnell die Hand zurück. Er sah zu Chris auf. Seine Augen waren weit aufgerissen, der Mund stand offen.

				»Verschwinden wir von hier«, flüsterte sie.

				Hank schüttelte langsam den Kopf und warf weitere Kleidungsstücke aus dem Weg. Er legte einen zweiten Fuß frei. Schienbeine. Die Beine lagen nebeneinander, waren jedoch leicht gespreizt. Er befreite die Knie.

				»Hank. Bitte. Ich will das nicht sehen.«

				»Diese hier lebt noch«, sagte er.

				Und mit einem Schrei richtete sie sich ruckartig in einem Wirbel von Kleidern auf.

				Ein Mädchen mit wildem blondem Haar. Die Augen zusammengekniffen. Die angespitzten Zähne gefletscht. Chris rief eine Warnung. In dem Moment, als sie das Wort »Pass …« ausstieß, sah sie, wie das Mädchen einen weißen, mit Klingen versehenen Stock nach Hanks Gesicht schwang, sah seine offene Hand gegen die Seite ihres Gesichts schlagen und hörte ein Klatschen und das Zusammenklappen ihrer Zähne, als die Handkante ihr Kinn traf. Der Hieb warf den Kopf des Mädchens zurück. Der Schrei riss ab. Chris’ Stimme hallte durch die plötzliche Stille: »… auf!« Während sie ihre Warnung vollendete, fiel das Mädchen auf die Kleiderschichten. Hank stieß die offene Hand gegen ihre Brust und riss den anderen Arm hoch, als wollte er die Fingerknöchel in ihren Hals schlagen.

				Er hielt inne.

				Er kniete dort, bereit zum Schlag, und rührte sich nicht.

				Das Mädchen lag reglos da.

				»Hank?«

				Er atmete tief durch, dann griff er über den ausgestreckten Körper und hob die Waffe auf. Er hielt sie in die Luft und untersuchte sie.

				Kein Stock, bemerkte Chris. Ein Knochen. Vielleicht ein Armknochen. Die obere Hälfte war mit Rasierklingen gespickt, die in Kerben im Knochen steckten.

				Hank schleuderte die Waffe zur Seite. Sie traf klappernd gegen die Wand der Kammer und fiel dann lautlos auf den mit Kleidern bedeckten Boden. Er sah auf das Mädchen hinab. »Was hat sie hier getan?«, murmelte er. »Und mit so einem Ding?«

				»Vielleicht …« Chris rang um Atem. Ihr Herz klopfte wild. »… können wir sie fragen.«

				Hank antwortete nicht. Er räumte weitere Kleider zur Seite, um das Mädchen freizulegen.

				Sie trug ein blaues Satinnegligé mit Spaghettiträgern. Einer der Träger war heruntergerutscht, und eine blasse, blau geäderte Brust ragte hervor.

				Das Negligé spannte sich eng um den runden Bauch.

				»Schwanger«, flüsterte Chris.

				Das Mädchen schien nicht älter als vierzehn oder fünfzehn Jahre zu sein.

				Chris trat über sie und hielt die Laterne dicht vor ihr Gesicht. Ihre Augen waren offen, aber nach oben gedreht, sodass man nur das Weiße sehen konnte. Der Mund war geschlossen.

				Hank öffnete den Mund des Mädchens und zog ihre Unterlippe herunter. Die gespitzten Zähne waren hellrot vom Blut ihres aufgeplatzten Zahnfleischs. »Diese Zähne – ist das nicht unglaublich?«, sagte Hank.

				»Ich … ich glaub, ich drehe durch.«

				»Wir haben uns die Geschichte falsch zusammengereimt. Es steckt mehr dahinter, als dass Mordock seine Opfer für irgendwelche kranken Spielchen hier runterbringt. Diese Zähne … und sie ist schwanger …«

				»Ich begreife das nicht.«

				»Ich auch nicht. Lass uns weitergehen.«

				»Wir können sie nicht einfach liegen lassen. Sollten wir nicht versuchen, sie aufzuwecken und …«

				Hank stieß das Kinn des Mädchens leicht an. Ihr Kopf fiel in Chris’ Richtung. Das Ohr war blutüberströmt.

				»Was ist?«

				»Sie ist tot«, erklärte er.

				Chris spürte, wie Benommenheit sie erfasste. Sie hörte ihre eigene Stimme fremd und wie aus weiter Ferne sagen: »Nein. Das kann nicht sein. Du hast sie nur einmal geschlagen und …«

				»Manchmal reicht einmal.«

				»Aber …«

				»Es tut mir leid, Chris. Es tut mir leid, dass du das mitansehen musstest.« Er stand auf und drehte sich zu ihr. »Sie war nur eine Jugendliche und schwanger, aber sie ist mit der Waffe auf mich losgegangen. In einem solchen Fall muss man handeln. Auch ein Mädchen kann einen töten. Komm, lass uns hier abhauen.«

				Sie stand auf und sah auf die Leiche hinab.

				Auf den geschwollenen Bauch des Mädchens.

				»Ich habe sie getötet, okay? Ich habe sie und ihr Baby ermordet. So ist es nun mal. Sie hätte nicht versuchen sollen …« Plötzlich stürmte er an Chris vorbei, und die Schnelligkeit seiner Bewegung riss sie aus der Benommenheit, die Schock und Bedauern hinterlassen hatten, und sie fragte sich, ob er noch jemanden gesehen hatte, der aus den Kleidern emporschnellte. Sie wirbelte herum.

				Hank schnappte sich an der Höhlenwand die Waffe des Mädchens. Als er damit zu ihr zurückrannte, schleuderten seine Füße Blusen und Röcke in die Luft.

				»Was hast du …?«

				»Halte die Augen offen. Wer weiß, ob es noch mehr von ihnen gibt.«

				Hank ließ sich zwischen den Beinen des Mädchens auf die Knie fallen. Er klemmte den Knochen zwischen die Zähne, packte den Saum ihres Negligés und riss daran. Der Stoff teilte sich in der Mitte und entblößte den Schamhügel und Bauch des Mädchens.

				»Was machst du?«

				Er nahm den Knochen aus dem Mund. Während er eine der Rasierklingen herauszog, murmelte er: »Ich tue, was ich tun muss.« Dann schlitzte er das Mädchen auf. Schlingen von Eingeweiden quollen heraus und dampften an der kühlen Luft. Hank hob sie haufenweise heraus und warf sie zur Seite.

				Chris taumelte zurück. Die Spitzhacke fiel von ihrer Schulter.

				Sie wusste nun, was Hank vorhatte.

				Kein Mörder.

				Wunderbar.

				In ihrem Kopf drehte sich alles, das Licht der Laterne verschwamm, und sie sah eine blaue Aura um Hank, während er das Mädchen ausweidete und mit der Rasierklinge aufschnitt. Schwankend stellte sie die Laterne auf den weichen Kleiderschichten ab, ehe sie stolperte und rückwärts in die Dunkelheit glitt.

				»Wach auf. Komm schon.«

				Sie öffnete die Augen.

				Hank kniete mit einem Bündel im Arm neben ihr. »Es ist ein Junge«, sagte er. »Es scheint ihm gut zu gehen. Sie muss ziemlich kurz vor der …«

				»Du hast ihn rausbekommen?«

				»Jetzt, wo er keine Mutter mehr hat, muss sich jemand anders um ihn kümmern. Er gehört dir.« Er legte das Bündel zwischen ihren Brüsten ab.

				Chris spürte seine Wärme. Er bewegte sich. Sie schlug den Pullover auseinander, der um den Jungen gewickelt war, und sah ein rundliches Gesicht mit halb geöffneten Augen.

				»Gott«, flüsterte sie.

				»Du bist nicht besonders gut als Hebamme geeignet«, sagte Hank, »aber wenigstens hast du die Grotte nicht in Brand gesteckt.«

				Chris legte sanft die Arme um das Baby.

				»Komm«, sagte Hank. »Lass uns weitergehen.«
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				»Gib no ma ’n Schluck«, lallte Kyle, als wäre er betrunken. Paula drückte ihm die Flasche gegen den Bauch. Er nahm sie, hob sie an den Mund und kippte sie. Whisky schwappte gegen seine zusammengepressten Lippen. Er gab Schluckgeräusche von sich, dann seufzte er, sagte: »Gutes Zeuch«, und reichte ihr die Flasche zurück.

				»Immer runter damit.« Er hörte, wie Paula trank. »Gut gegen die Sorgen«, sagte sie. »Das sagt mein Vater immer: ›Gut gegen die Sorgen.‹«

				»Trinkt dein Dad viel?«

				»Jaaa, er ist kein Säufer. Hast du das gemeint? Er ist kein Säufer, aber er trinkt. Ein paar vorm Abendessen, aber nur am Wochenende. Früher war er mal ein Säufer. Wegen Vietnam, hat Mom gesagt. Dann hat er das Auto mit mir und Mom drin zu Schrott gefahren. Das war das letzte Mal, dass er richtig blau war.«

				»Is deine Mom da gestorben?«, fragte Kyle.

				»Nein. Es wurde niemand verletzt. Ich war erst zwei oder so. Ich kann mich nich mal an den Unfall erinnern. Mom hatte ein Urinismus.«

				»Ein was?«

				»Ein Uri… ein Aneurysma. Ein Blutgefäß im Gehirn ist geplatzt. Sie ist einfach aus den Latschen gekippt.«

				»Gott.« Kyle legte eine Hand auf ihr Knie. Sie saß mit überschlagenen Beinen neben ihm auf dem Schlafsack. Vor einer Weile hatte er den Reißverschluss des Schlafsacks geöffnet, den Stoff auf dem Boden ausgebreitet und über ihre Beine geschlagen. Paulas Knie war warm. Er schob die Hand bis zum Saum ihres Kilts und tätschelte den Oberschenkel.

				Er hörte, wie Paula einen weiteren Schluck trank. »Wenigstens ging’s schnell, verstehse? Besser als Krebs oder so’n Scheiß. Oder Aids. Mein Gott. Wenn ich an so’n Scheiß wie Aids denk, krieg ich die Panik. Das reicht für mich, um Jungfrau zu bleiben.«

				»Finde ich auch. Es ist einfach zu verdammt gefährlich.« Er hatte vergessen, zu lallen, doch er nahm an, dass es keine Rolle mehr spielte. Paula klang ziemlich betrunken – wahrscheinlich zu betrunken, um es zu merken. Er hatte am Anfang ein paar Schlucke genommen, doch sobald ihm klar geworden war, wie sehr sie ihm ausgeliefert wäre, wenn sie besoffen war, hatte er nur noch vorgegeben zu trinken.

				»Du hast es … noch nie getan?«, fragte sie.

				»Nein.«

				Amy Lawson, dachte er, und plötzlich loderte Unruhe in ihm auf. Was, wenn Amy Lawson es hatte?

				»Wie ist deine Mutter gestorben?«, fragte Paula.

				»Sie ist nicht gestorben. Sie ist mit einem anderen Typen abgehauen.«

				»Ah ja, stimmt ja. Abgehauen.«

				»Schlampe.«

				»Kommt sie dich besuchen?«

				»Sie besucht mich nicht, und sie schreibt mir nicht mal eine beschissene Weihnachtskarte.«

				»Das is krass.«

				»Seit dem Tag, an dem sie abgehauen ist, habe ich nichts mehr von ihr gehört. Sie hat nicht mal tschüs gesagt. Nur ein Blatt Papier in der Schreibmaschine dagelassen, auf dem stand, dass sie die Nase voll davon hatte, ihr Leben im ›Hotel am Arsch der Welt‹ zu vergeuden, und dass sie mit einem reichen Mann, der am Tag davor ein Zimmer bei uns genommen hatte, weggehen würde. Sie hat geschrieben, wenn sie mich oder Dad niemals wiedersehen würde, wär das immer noch zu früh. Diese Schlampe. Ich hoffe, sie hat ein Aneurysma.«

				»O Kyle. Das tut mir leid.«

				»Ja. Gut. So viel zum Thema Mütter.«

				Er hörte die Flasche leise klirren. Dann drehte sich Paula zu ihm, und ihr Knie stieß gegen die Seite seines Beins. Kyle ließ die Hand an ihrem Schenkel hinaufgleiten, ohne dass sie sich beschwerte. Er spürte die Weichheit ihrer Brust an seinem Oberarm. Ihre Hand fand sein Gesicht und streichelte es. Sie lehnte nicht so stark an ihm, dass er nicht hätte sitzen bleiben können, wenn er gewollt hätte. Doch er wollte nicht. Er ließ sich rückwärts auf den Schlafsack sinken und spürte ihre geschmeidige Haut über seine Hand gleiten, als sie die Beine ausstreckte. Der andere Schenkel berührte seinen Handrücken. Er fühlte den glatten Stoff ihres Schlüpfers. Hitze.

				Ich habe es nicht mal selbst getan, dachte er. Nur ein Versehen. Sie war es, weil sie sich so ausgestreckt hat.

				Gott.

				Ein erregender Strom schien aus ihrem Leib in seine Hand und durch den Arm zu fließen – er prickelte durch seinen gesamten Körper, raubte ihm den Atem, ließ sein Herz rasen und den Penis zu einem dicken Knüppel anschwellen.

				Dann legten sich ihre Finger sanft um sein Handgelenk und zogen seine Hand von dem seidenen Stoff, weg von der Hitze und unter dem Rock hervor.

				Okay, dachte er. Okay, ich will sie nicht verschrecken.

				Er legte den Arm unter ihren Kopf und drehte sich auf die Seite. Paula küsste ihn, doch es schien keine Leidenschaft darin zu liegen. Eher ein Gutenachtkuss, wie sie ihn ihrem Vater geben mochte. Dann lag sie still, bis auf eine Hand, die langsam seinen Rücken liebkoste.

				Kyle schob eine Hand unter ihren Pullover und umfasste ihre Brust durch die dünnen Schichten der Bluse und des BHs.

				»Lass uns einfach nur umarmen, ja?«, sagte sie.

				Er strich über ihre Brust.

				»Nicht.« Ihr Protest war schwach, träge. »Lass uns nur kuscheln.«

				Er hatte die Bluse offen gehabt, bevor die Aufzüge abstürzten. Jetzt wollte sie nicht einmal, dass er sie durch die Kleider berührte. Der Schnaps hatte ihre Hemmungen lösen, sie vielleicht sogar geil machen sollen, aber nun benahm sie sich, als wollte sie überhaupt nicht mit ihm rummachen.

				Vielleicht war es zu viel, dachte Kyle.

				Vielleicht gehen ihr gleich die Lichter aus.

				Ja.

				»Wie du möchtest«, flüsterte er. Er ließ sie los, setzte sich auf und zog den Schlafsack über Paula. Dann legte er sich neben sie und deckte sich ebenfalls zu. Paula rutschte näher und drückte sich sanft an ihn.

				»Gemütlich«, flüsterte sie.

				»Ja.«

				Kyle rührte sich nicht mehr, bis er aufgrund ihrer tiefen, langsamen Atemgeräusche ziemlich sicher war, dass sie eingeschlafen war.

				Sie stöhnte leise, als er seine Hand auf ihre Brust legte, doch sie wachte nicht auf.

				Er fand den obersten Knopf der Bluse, wollte ihn öffnen, doch dann überlegte er es sich anders. Wenn sie aufwachte und der Knopf offen war, würde sie wissen, was er vorgehabt hatte. Er ließ seine Hand nach unten wandern. Die Bluse hing lose über dem Rock. Er schob die Hand hinein. Es war viel Platz darin. Er spielte an beiden Brüsten herum und lauschte, ob ihr Atem sich veränderte.

				Sie ist völlig weggetreten, dachte er.

				Fantastisch.

				Vorsichtig schob er einen BH-Träger von ihrer Schulter. Seine Hand passte problemlos unter das lockere Körbchen. Er hielt ihre nackte Brust. Die Haut war so warm, so weich. Er befummelte den Nippel. Sie wand sich ein wenig, wachte jedoch nicht auf.

				»Mir gefällt das nicht«, flüsterte Katie. »Überhaupt nicht.«

				»Hier ist nichts, wovor du Angst haben musst, Schätzchen«, erklärte Jean ihr.

				»Ich stehe nicht so auf Dunkelheit.«

				Von dort, wo Wayne Phillips mit seiner Familie saß, konnte er in beide Aufzüge blicken. Die Flammen in dem Aufzug zu seiner Linken waren schon vor einer Weile ausgegangen. Die in dem anderen hatten sich länger gehalten, doch gerade waren die letzten flackernd erloschen. Nun gab es dort nur noch rot glühende Asche.

				Ich stehe auch nicht auf Dunkelheit, dachte Wayne.

				Die Glut spendete nur wenig Licht. Es reichte gerade, um undeutliche Umrisse zu erkennen.

				Sehr bald, dachte er, wird es damit auch vorbei sein. Es wird stockdunkel werden.

				»Betrachte es von der positiven Seite«, sagte er, sowohl um sein eigenes Unbehagen zu besänftigen als auch um Katie zu beruhigen. »Ich mache ein Buch daraus, und wir bekommen eine Menge Geld. Dann fahren wir nach Disney World.«

				»Ja, klar.«

				»Ehrlich. Habe ich dich jemals angelogen?«

				»Als du gesagt hast, unter meinem Bett würde ein Knochenfresser wohnen, der mir die Füße abbeißen wird. Als du gesagt hast, unter dem Haus wäre ein Troll. Als du gesagt hast, der wahnsinnige Murray würde jede Nacht zu unserer Haustür schleichen und versuchen reinzukommen. Als …«

				»Das waren keine Lügen.«

				»Fang gar nicht erst an, Wayne.«

				»Das waren nur Geschichten.«

				»Eine Geschichte ist eine Lüge«, sagte Katie.

				»Das stimmt nicht ganz.«

				»Doch.«

				Wayne seufzte. »Jedenfalls lüge ich nicht, was Disney World angeht. Ich werde ein richtig gruseliges Buch über das alles schreiben, und wir werden haufenweise Geld bekommen und nach Disney World fahren. Das verspreche ich.«

				»Wir nehmen dich beim Wort«, sagte Jean.

				»Vergessen Sie nicht, mit ihnen auch ins Epcot Center zu gehen.«

				Die sanfte Stimme der Frau erschreckte Wayne nicht, doch er war überrascht, dass jemand so dicht bei ihnen saß. Nah genug, um jedes Wort zu verstehen. »Ja«, sagte er. »Da gehen wir auch hin.«

				»Das darf man nicht verpassen.«

				»Ich habe gehört, dass es sehr gut sein soll.«

				Direkt hinter mir. Gott. Ich sollte lieber aufpassen, was ich sage.

				»Hat jemand was dagegen, wenn ich rauche?«, fragte sie.

				Mehrere Stimmen in der Nähe ermunterten sie, ihre Zigarette anzuzünden, als Wayne sagte: »Nein, nur zu.«

				Er hörte leise Geräusche; wahrscheinlich wühlte die Frau in ihrer Handtasche. Dann das Knistern von Zellophan. Er blickte gerade rechtzeitig über die Schulter, um winzige Funken sprühen zu sehen, als das Streichholz über die Reibefläche fuhr. Der Streichholzkopf entzündete sich. Die plötzliche Helligkeit stach Wayne in die Augen. Er blinzelte. Eine gelborangefarbene Aura umgab die helle Flamme und beleuchtete nicht nur die Frau mit der Zigarette zwischen den Lippen, sondern auch ein paar andere Leute, die in der Nähe saßen.

				Die Frau war deutlich über fünfzig Jahre alt, brachte wahrscheinlich hundertfünfzig Kilo auf die Waage, trug ihr graues Haar in einem Topfschnitt und eine Brille, die so rund war wie ihr Gesicht. Sie hatte sich einen Strickschal mit Zopfmuster umgewickelt. Das verblichene Kleid reichte ihr lediglich bis zu den Knien. Die Waden, jeweils von der Größe eines Schinkens, steckten in Kniestrümpfen, die oben in ihr Fleisch schnitten, sodass Fettwülste über den Gummizug quollen.

				Ein echter Hingucker, dachte Wayne.

				Ihre Handtasche stand auf der schrägen Plattform ihres Kleids, das sich über die Oberschenkel spannte. Sie warf das Streichholzheftchen hinein. Dann schüttelte sie die Flamme aus und verschwand.

				Nur die glühende Spitze der Zigarette blieb zurück.

				Wayne dachte an die Grinsekatze aus Alice im Wunderland. Die Zigarette der Frau war wie das Grinsen der Katze, das zurückblieb, nachdem der Rest verschwunden war.

				Das muss ich in mein Buch einbauen, dachte er. Die Sache mit der Grinsekatze.

				Die Frau würde eine gute Figur abgeben. Eine Nebenfigur, aber grotesk genug, um den Leser zu beunruhigen. Erfinde ein gemeines Ende für sie.

				Wayne wandte sich von ihr ab und blickte auf die Glut in den Aufzugskabinen.

				Was für ein gemeines Ende?, überlegte er. Du zäumst das Pferd von hinten auf. Du hast noch nicht einmal festgelegt, wer oder was den Leuten an den Kragen geht. Sie sind in einer Höhle eingeschlossen. Etwas oder jemand beginnt, sie fertigzumachen.

				Was wäre, wenn die Frau böse Kräfte hätte? Ist sie eine Hexe, die den Verstand der eingeschlossenen Leute manipuliert und sie gegeneinander aufbringt? Ich kann den Teil verwenden, wo Calvin auf dieses Arschloch losgeht. Gott, ich könnte die ganze Szene genauso einarbeiten, wie sie vorgefallen ist.

				Aber das ist erst der Anfang. Dann geschehen richtig schlimme Dinge.

				Vielleicht löst die dicke Frau sie mit ihrer Magie aus, oder das Böse in all den Leuten bricht hervor, weil sie müde und verängstigt sind. Ist es schwarze Magie oder die menschliche Natur, die das Gemetzel auslöst? Stell das in den Vordergrund, dann bekommt die Geschichte eine gewisse Tiefe und sieht nicht aus wie ein billiger Horrorroman.

				Bringe einen Sündenbock ins Spiel. Sie geben der dicken Frau die Schuld, bezeichnen sie als Hexe, verbrennen sie auf dem Scheiterhaufen – verbrennen sie in einem der Aufzüge.

				Mann, das entwickelt sich gut.

				Wayne grinste.

				»Wie geht’s, Katie?«, fragte er.

				»Für mich ist das kein besonders schöner Tag.«

				»Das ist es für niemanden, Schätzchen«, sagte Jean.

				»Ach, mein Tag entwickelt sich langsam ziemlich gut«, meinte Wayne. »Ich glaube, hinter dieser kleinen Wolke sehe ich einen silbernen Streifen am Horizont, der uns alle sehr glücklich machen wird.«

				»Du spinnst«, murmelte Katie.

				»Mir ist ein bisschen kalt, Calvin.«

				»Das geht vermutlich allen so. Möchtest du näher bei den Aufzügen sitzen? Da ist eine Menge Glut drin, die wahrscheinlich ordentlich Hitze abgibt, wenn wir dicht genug rangehen.«

				»Ach, ich weiß nicht. Es ist so dunkel. Wir würden über die anderen Leute stolpern.«

				Calvin fragte sich, warum sie sich über die Kälte beschwerte, wenn sie sich nicht die Mühe machen wollte, etwas dagegen zu unternehmen. Höchstwahrscheinlich nur, um sich selbst reden zu hören. »Soll ich mich auf dich drauflegen?«, fragte er.

				»Pssst. Die Leute hören uns noch.«

				»Ich schätze, ich könnte dich schnell aufwärmen.«

				»Calvin.«

				Grinsend tätschelte er ihren Oberschenkel. »Mach dir keine Sorgen, Süße, ich tue nichts, weswegen du dich schämen müsstest.«

				»Dafür ist es ein bisschen spät.«

				»Zum Teufel, jetzt geht das wieder los.«

				»Du würdest dich freuen, wenn der Mann tot wäre.«

				»Ich hätte ihn mit Freuden umgebracht, um ehrlich zu sein.«

				»Das ist nicht dein Ernst. Calvin, dafür würdest du auf ewig in der Hölle schmoren.«

				»Mavis, Süße, jeder Gott, der einen Mann auf ewig in der Hölle schmoren lässt, weil er die Welt von einem missratenen Hurensohn wie diesem Schnösel da drüben befreit – tja, ich schätze, der kann einfach seine Himmelspforten nehmen und …«

				»Wage es nicht, so etwas zu sagen! Gott, du handelst dir mit Sicherheit Ärger ein.«

				»Tut mir leid. Der Blitz wird mich … GROSSER GOTT!«, platzte Calvin heraus, als eine Explosion in seinen Ohren dröhnte und er dachte: Herr im Himmel, jetzt bin ich ein toter Mann!

				Doch andere schrien ebenfalls durch den ohrenbetäubenden Lärm.

				Calvin spürte einen kalten Dunst im Gesicht. Wassertropfen prasselten auf ihn herab.

				Das Brausen schien von der Aufzugskabine ein paar Meter vor ihm zu kommen. Das rote Leuchten in der Mitte war verschwunden. Funken und Glutpartikel stoben in der Dunkelheit auf und erloschen. Innerhalb von Sekunden war jede Spur von Licht im Aufzug ausradiert.

				Der Lärm verklang, dann ertönte er erneut.

				Ein Feuerwehrschlauch, dachte Calvin. Sie mussten einen Schwall direkt in den Schacht gespritzt haben. Nun wurde das Feuer in dem anderen Aufzug gelöscht.

				Kurz darauf wurde das Brausen leiser und endete schließlich ganz.

				»Hey, ich bin klitschnass!«, beschwerte sich jemand.

				Eine andere Stimme murmelte: »Alles auf mich.«

				Nach Holzkohle riechender Dampf lag schwer in der Dunkelheit.

				Hier und dort klatschten und jubelten Leute.

				»Gut so!«

				»Jetzt kann es nicht mehr lange dauern.«

				»Sie haben auch lange genug gebraucht.«

				»Offensichtlich«, sagte jemand, »hat es oben doch keinen dritten Weltkrieg gegeben.«

				»Habe ich auch nie gedacht, du Schwachkopf.« Das war die Stimme des Schnösels. Calvin schüttelte den Kopf. Der Bursche hatte Schläge kassiert, und sein Haar war verbrannt, aber sein Temperament war nicht abgekühlt.

				»Ich kann’s kaum abwarten, meine Zähne in eine dicke, saftige Rinderlende zu schlagen.«

				»Ich brauche eine Flasche Bier zwischen den Lippen.«

				»Ich werde die Freundschaft mit meinem alten Kumpel Jack Daniels auffrischen.«

				»Ich will nur ein langes, heißes Bad.« Das war natürlich eine Frau.

				»Wenn ich niemals wieder eine Höhle sehe, ist das immer noch zu früh.«

				»Ach, sei doch nicht so ein Miesepeter, Brian. Es war ein fantastisches Abenteuer.«

				»HALLO, HÖHLE!« Die Stimme dröhnte durch die Dunkelheit und brachte alle zum Schweigen.

				Ein Megafon, dachte Calvin.

				»Hier spricht Chief Richmond von der Feuerwehr von Pleasant Valley. Ist da jemand?«

				In der darauffolgenden Stille hörte Calvin Schritte. Dann Knirschen und schmatzende Geräusche. Jemand, so vermutete er, trat in einen der Aufzüge. »Hallo, da oben!« Es klang wie Toms Stimme.

				Die blecherne verstärkte Stimme sagte: »Das Feuer wurde gelöscht, und wir treffen Vorbereitungen, um Sie zu evakuieren. Braucht jemand medizinische Hilfe?«

				»Es geht uns allen gut«, rief Tom.

				»Blödsinn«, sagte der Schnösel. »Ich …«

				»Halt’s Maul«, unterbrach ihn jemand.

				»Wer war das?«

				»Wie viele Leute sind mit Ihnen da unten eingeschlossen«, fragte Chief Richmond.

				»Ungefähr dreißig«, antwortete Tom. »Wie lange dauert es noch, bis Sie uns rausholen?«

				»Wir befreien Sie so schnell wie möglich. Es wurde schweres Gerät angefordert. Wir brauchen einen Bulldozer, um den Bereich hier oben freizuräumen. Dann werden wir die Evakuierung mithilfe eines Krans durchführen. Ich möchte, dass Sie in der Zwischenzeit ruhig abwarten und sich von den Aufzugsschächten fernhalten. Irgendwelche Fragen?«

				»Warum kann ich da oben kein Licht sehen?«, rief Tom.

				»Der Aufbau steht noch. Er ist ausgebrannt, aber … Ich erfahre gerade, dass die Geräte ankommen. Ich wiederhole, halten Sie sich von den Schächten fern, und warten Sie auf weitere Anweisungen.«

				»Bitte ihn, uns ein paar Taschenlampen runterzulassen!«, sagte jemand.

				»Ja!«

				»Chief?«, rief Tom. »Chief Richmond?«

				Keine Antwort.

				»Scheiße.«

				»Was soll’s«, sagte Tom. »Es dauert nicht mehr lange, bis wir hier raus sind.«

				Calvin spürte, wie Mavis seine Hand drückte. »Tja«, sagte er, »ich nehme an, der Spaß ist so gut wie vorbei.«

				Kyle, der sich wand und keuchte und Paula umdrehen wollte, um ihn in sie reinzustecken (scheiß drauf, wenn sie aufwacht), riss seine Hand aus ihrem Schlüpfer, als die Stille zerstört wurde. Ihre Finger, die er locker um seine Erektion gelegt hatte, wackelten ein wenig. Schnell nahm er ihre Hand weg und hielt sie fest.

				Paula seufzte und stöhnte.

				Der Lärm verklang. Genau wie die Stimmen und Schreckenschreie.

				Vielleicht würde sie doch nicht aufwachen.

				Dann schwoll das Brausen wieder an.

				»Was?«, sagte Paula.

				»Alles in Ordnung«, flüsterte Kyle.

				Der Lärm endete. Leute sprachen, doch ihre Worte waren unverständlich.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Meinte sie die Geräusche? Oder hatte sie bemerkt, was Kyle mit ihr anstellte?

				Sie kann es nicht wissen, sagte er sich.

				Er hatte den BH-Träger zurück auf die Schulter gezogen, ehe er sein Knie zwischen ihre Beine geschoben, den Rock vorn angehoben und die Hand in ihren Schlüpfer gesteckt hatte. Kein Kleidungsstück war aufgeknöpft oder ausgezogen worden.

				Aber vielleicht merkte sie, dass jemand sich an ihren Kleidern zu schaffen gemacht hatte.

				Konnte sie spüren, wo er sie berührt hatte?

				Wusste sie, dass es nicht Kyles Hand war, was vor ein paar Sekunden noch in ihrer gelegen hatte?

				»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte er. »Irgendein Tumult drüben bei den Aufzügen.«

				Paula stöhnte.

				Jeden Moment würden die Beschuldigungen losgehen.

				»O Gott«, murmelte sie. »Mein Kopf.«

				Eine hallende ferne Stimme sagte: »Hallo, Höhle.«

				»Was ist das?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Lass uns nachsehen, was …« Sie ließ seine Hand los, als sie sich ächzend aufsetzte.

				Kyle blieb bei ihr und hielt in der Dunkelheit ihren Arm. Sie stand auf und wandte sich den Stimmen zu. Während sie lauschten, befühlte er seinen Penis. Er war noch groß und aufgerichtet, aber nicht mehr so steif wie zuvor, deshalb konnte er ihn zurück in die Jeans stopfen. Den Reißverschluss ließ er offen. Trotz der Stimmen von den Aufzügen hätte Paula es hören können, wenn er ihn hochzöge.

				Kyle hörte Tom etwas von Taschenlampen rufen.

				Auch andere Leute sprachen, doch die Stimmen waren zu leise, um sie zu verstehen.

				Er und Paula standen still da. Die Stimme von Chief Richmond meldete sich nicht mehr.

				»Dann holen sie uns wohl raus«, flüsterte Kyle schließlich.

				»Meinst du, wir sollten zurückgehen?«

				»Es dauert bestimmt noch eine Stunde oder so, bevor sie anfangen, Leute rauszuholen.«

				»Ja?«

				»Ich finde, wir sollten hier warten«, erklärte Kyle.

				»Wenn wir jetzt zurückgehen, können wir uns vielleicht einschleichen, und niemand merkt, dass wir überhaupt weg waren.«

				»Wen interessiert’s, ob das jemand merkt?«, sagte Kyle.

				»Hm, ja. Niemand kennt mich hier.«

				»Außerdem haben wir nichts Falsches getan.«

				»Wahrscheinlich werden sie glauben, wir hätten hier drüben rumgevögelt«, sagte Paula in leicht amüsiertem Tonfall.

				Mann, sie hat keine Ahnung.

				»Also«, flüsterte er. »Wenn sie uns das sowieso vorwerfen werden, sollten wir vielleicht wirklich …«

				»Ha, ha, ha. Genau. Willst du, dass ich dir ins Gesicht kotze?«

				»War nur ein Scherz.«

				»Gott, ich hätte nicht so viel von dem Zeug trinken sollen.«

				»Vielleicht sollten wir lieber noch etwas trinken. Ich habe gehört, das hilft.«

				»Nein, danke. Vielleicht hat da drüben jemand ein Aspirin für mich.«

				Kyle trat hinter Paula und begann, ihren Nacken und ihre Schultern zu kneten. »Das hat meine Mom immer bei mir gemacht, wenn ich Kopfschmerzen hatte«, sagte er. Vorsichtig zog er den Pullover von ihrem Rücken. Dann fuhr er mit der Massage fort.

				Sie seufzte.

				»Ist das angenehm?«

				»Mhhh.«

				Er bearbeitete die Seiten ihres Halses, ließ die Hände über ihr Schlüsselbein gleiten und drückte ihre Schultern. Ihre Haut fühlte sich durch die Bluse warm und weich an. Er wünschte, es befände sich nichts zwischen seinen Händen und ihrer Haut.

				Immer mit der Ruhe, sagte er sich. Es dauert nicht mehr lange.

				Sie begann, sich vor- und zurückzuwiegen. Als wäre sie halb eingeschlafen oder hypnotisiert.

				Kyle hörte immer noch Stimmen von den Leuten an den Aufzügen. Er versuchte nicht einmal zu verstehen, was gesprochen wurde. Es interessierte ihn nicht. Und Paula schien nichts wahrzunehmen, außer dem rhythmischen Reiben und Drücken der Hände an ihrem Nacken und ihren Schultern.

				Er rechnete fast damit, dass sie in seinen Armen zusammensackte.

				Kyle beugte sich vor, schob ihr Haar aus dem Weg und küsste ihren Hals. Sie stöhnte. Sie sagte nicht, er solle aufhören.

				Kyle ließ eine Hand über ihre Schulter nach vorn gleiten und öffnete den obersten Knopf der Bluse.

				Sie sagte nichts.

				Er löste den nächsten Knopf und spürte ihre Brust unter seinem Handgelenk.

				»Hey«, murmelte sie.

				»So geht es besser«, sagte er, befreite ihre Schultern aus der Bluse und fuhr mit der Massage fort. Zuerst war sie ein wenig steif, doch dann entspannte sie sich und wiegte sich wieder.

				Kyle schob die Träger des BHs aus dem Weg.

				Jetzt waren ihre Schultern nichts als glatte warme Haut, und er wusste, dass der BH lose herabhing und er die Hände in die Körbchen schieben konnte, wenn er wollte.

				Sein Mund war trocken, das Herz raste. Er griff nach unten und zupfte an der Jeans, um seinen steifen Penis zu befreien, dann setzte er die Massage fort.

				Er schob sich langsam näher an sie heran. Die weiche Wolle des Kilts strich über die Unterseite seines Schafts.

				Er fuhr mit beiden Händen über ihre Schultern und an der Brust hinunter.

				Paula zuckte zusammen und packte seine Handgelenke, ehe er ihre Brüste erreichte. »Hey, nicht«, flüsterte sie.

				»Es schadet doch niemandem.«

				»Kyle, nein. Außerdem wird mir kalt.«

				»Bitte?«

				»YEEEAH!«

				Das kam nicht von Paula. Es kam aus der Dunkelheit vor ihnen.

				»Was zum Teufel …?«

				»LASS MICH LOS!«, schrie eine Frau. »WAS WILLST DU?«

				»Scheiße, was ist hier los?«

				»O Gott, er ist tot! Jemand …«

				»HILFE! HILFE!«

				Kyle zitterte vor Furcht und Freude.

				Paula stand steif da und drückte seine Handgelenke. »Mein Gott«, flüsterte sie. »Was geht da vor?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Kyle wusste es. Sehr gut sogar.

				Die Wahnsinnigen waren gekommen.

				Die, die er murmeln und kichern gehört hatte, als er nachts mit seinem Vater losgezogen war, um Amy Lawson in den Schacht zu werfen – die wilden, verrückten Nachkommen von Elizabeth Mordock.

				Sie waren durch das Loch in Elys Mauer gedrungen, genau wie er es befürchtet hatte, als vor einer Weile der Schrei durch die Höhle gehallt hatte.

				Wahrscheinlich hatten sie Darcys Gruppe abgeschlachtet.

				Jetzt fielen sie über die anderen her.

				Er hörte Rufe der Verwirrung und des Schreckens, Kreischen, Lachen.

				Kyle drückte sich gegen Paulas Rücken. Sie war steif und zitterte. Ihre Hände umklammerten noch immer seine Handgelenke, als bekäme sie einen Krampfanfall.

				Jetzt ist es so weit, dachte er.

				Sie sind hier.

				Die Ankunft der Wahnsinnigen bedeutete, dass es nicht mehr nötig war, sich zu verstellen, dass er nicht länger Zeit mit nutzlosen Versuchen, Paula zu verführen, vergeuden musste.

				Sie gehört mir.

				Was immer ich will.

				Als wären wir in Zimmer 115.

				Ich kann mit ihr machen, was mir gefällt.

				Sie werden die Wahnsinnigen dafür verantwortlich machen.

				»Keine Sorge«, flüsterte er. »Hier drüben sind wir sicher. Wir müssen nur still sein, bis es vorbei ist.«

				Paula zitterte weiter.

				»Wenn du ein Geräusch machst«, sprach er ihr leise ins Ohr, »werden sie uns holen.«

				Sie stöhnte.

				»Sie werden uns töten, wenn du ein Geräusch machst.«

				»Ich …«

				Er entwand eine Hand aus Paulas Griff und schlug ihr in den Bauch. Ihr Atem schoss heraus. Sie klappte nach vorn. Ein leises Klopfen. War ihr Kopf gegen den Stalagmiten geschlagen? Sie blieb gebeugt stehen und fiel nicht um. Vielleicht hielt sie sich am Fels fest.

				Kyle riss die Bluse an ihrem Rücken herunter. Im Dunkeln fand er mit der linken Hand ihren Nacken. Er packte ihn fest, hielt sie unten und fuhr mit der rechten Hand über ihren Rücken zum BH-Träger. Ein kurzer Ruck, und der Verschluss sprang auf.

				Ohne ihren Nacken loszulassen, riss er am Bund des Kilts. Etwas zerriss. Der Kilt löste sich. Er zerrte ihn an ihrem Hintern herab, ließ ihn los und strich über den glatten Stoff des Schlüpfers. Er zog den Schlüpfer runter. Ihre Hinterbacken waren straff und geschmeidig. Er schob seine Hand in der Mitte hinunter.

				Ihre fest zusammengekniffenen Beine waren ihm im Weg.

				Er grub die Finger in den Spalt dazwischen und drückte das Knie gegen die Rückseite ihrer Oberschenkel, um sie auseinanderzuzwingen.

				Als er spürte, wie sie sich öffneten, wurde seine Hand in Paulas Nacken gepackt und zur Seite gerissen. Durch die Überrumplung musste er loslassen. Eine Hand zog ihn nach vorn. Er fiel gegen Paula. Sie drehte sich zur Seite. Er rutschte von ihrem Rücken, fiel mit den Rippen auf die stumpfe Spitze des Felsens und stieß sich die linke Achselhöhle.

				Etwas schlug gegen die andere Seite seiner Brust. Der Schlag tat nicht besonders weh, aber er erschütterte ihn und rollte ihn von Paula weg. Er harkte mit der Hand durch die Dunkelheit und hoffte, ihr Haar, ihr Fleisch oder ihre Kleider zu erwischen, fand jedoch nur leere Luft. Dann rutschte er mit dem Rücken am Stalagmiten herab. Auf dem Boden drehte er sich um und sprang auf.

				Er hörte Paula.

				Trotz des Tumults auf der anderen Seite des Flusses hörte er sie.

				Ihr schnelles, zittriges Keuchen. Ihr Schluchzen.

				In der Nähe.

				In Bewegung.

				Er folgte den Geräuschen, spürte die weiche Matte des Schlafsacks unter seinen Füßen und wusste, wo er sich befand.

				Paula war zu seiner Linken.

				Lief sie zum Fluss?

				Ist sie verrückt? Weiß sie nicht, was da drüben los ist?

				Es ist ihr egal. Sie will nur weg von mir.

				Kyle eilte ihr hinterher, tastete sich durch die Dunkelheit, geleitet von ihren entsetzten Lauten. Er wedelte vor sich mit den Armen durch die Luft. Stolperte, taumelte, blieb jedoch auf den Beinen. Hörte Paula nicht weit vor sich durch das Wasser platschen.

				Er lief die Böschung hinunter. Trat gegen einen Stein, schrie vor Schmerz auf und flog mit dem Kopf voran durch die Dunkelheit. Er landete ausgestreckt im Fluss. Das kalte Wasser spritzte auf. Obwohl sein Fuß vor Schmerz brannte, richtete er sich auf und hörte Paula in der Nähe keuchen und wimmern. Er stürmte in Richtung der Geräusche, streckte die Hände nach ihr aus.

				Und erwischte eine Handvoll Stoff.

				Ihre Bluse?

				Sein Arm wurde nach vorn gezogen. Er verlor das Gleichgewicht und fiel, hielt jedoch die Bluse fest, in der Hoffnung, Paula zu sich herunterzuzerren.

				Der Zug ihres Körpers ließ nach, und er stürzte erneut ins Wasser. Er erhob sich auf alle viere. Alles, was er hatte, war ihre leere Bluse.

				Er stand auf und stolperte hinter ihr her.

				Warf die Bluse weg, grub eine Hand in die enge, nasse Tasche der Jeans und zog sein Messer.

				Klappte die Klinge aus dem Griff.

				Sie werden die Wahnsinnigen dafür verantwortlich machen.

				Paula plätscherte nicht mehr. Aus ihrem abgehackten Atem und Schluchzen schloss Kyle, dass sie die andere Seite erreicht hatte und den Hang hinaufeilte.

				Ich muss sie schnell erwischen.

				Sonst laufen wir ihnen genau in die Arme.

				Eine innere Stimme ermahnte ihn, Paula einfach zu vergessen.

				Sie ist es nicht wert. Gott, nein. Geh zurück und verstecke dich, ehe sie dich kriegen!

				Aber er wollte sie. Wollte sie zu Boden zerren, über sie herfallen, in ihre Titten beißen und sie ficken.

				Er krabbelte den Hang hinauf.

				Hörte ein leises Klimpern.

				Paula war am Geländer!

				Kurz darauf stieß Kyle mit der tastenden linken Hand gegen das Geländer. Er ergriff das kalte Metall, duckte sich darunter hinweg und eilte weiter durch die völlige Dunkelheit.

				Jetzt mache ich sie fertig!

				Er packte eine Faust voll Haar und zerrte daran. Ihr Körper prallte gegen ihn. Er stieß das Messer in ihren Rücken, zog es heraus, stach erneut zu.

				Und wieder.

				Sie erbebte und erschauderte jedes Mal, wenn er das Messer in ihren Rücken rammte.

				Er spürte warmes Blut über seine Hand strömen.

				Sie sackte zuckend gegen ihn.

				Er fand ihre Kehle und schlitzte sie auf.
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				Chris drückte das Gesicht des Babys sanft in ihre Halsbeuge, als sie die Leiche fanden.

				Hank legte die Spitzhacke zur Seite. Er würde sie nicht brauchen; es hatte schon jemand ein Loch in Elys Mauer geschlagen.

				Er ging vor der Leiche in die Hocke. Der Körper lag seitlich neben der Maueröffnung auf dem Rücken, ein Stück entfernt von dem Wasserlauf, der durch den schmalen Spalt unter der aufgebrochenen Steinwand floss.

				Es war ein Mann. Sein Haar war ordentlich geschnitten. Er war glatt rasiert. Er trug nichts als hellblaue Boxershorts und Schuhe. Sein offen stehender Mund war bis zu den Lippen voller Blut. Die Wangen, das Kinn und der Hals waren damit beschmiert. Hank legte seine Hand an den Hals des Mannes. Das Blut war klebrig, und die Haut darunter verströmte noch ein wenig Wärme.

				»Er ist noch nicht lange tot«, sagte Hank. »Wahrscheinlich weniger als eine Stunde.«

				»Ich kenne ihn«, murmelte Chris.

				»Was?«

				»Ich meine, ich kenne ihn nicht. Aber ich habe ihn heute Morgen gesehen. Er hat darauf gewartet, dass Darcys Führung anfing.«

				»Großer Gott.« Hank blickte zu Chris auf. Ihr Gesicht war verzerrt, die Nase gerümpft, die Zähne gefletscht, die Augenbrauen zusammengezogen. Ihre Augen wirkten fiebrig, ein wenig wild.

				»Was …?« Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich weiß es nicht. Jemand hat ihn umgebracht. Wenn er bei der Führung dabei war … und auf dieser Seite der Mauer liegt …«

				»Haben sie versucht, auf diesem Weg rauszukommen?«

				»Und vielleicht sind sie umgekehrt, als der Mann getötet wurde. Oder vielleicht war er allein«, sagte Hank.

				»Wer hat ihn getötet?«

				»Das Mädchen, möglicherweise.«

				»Oder … oder es gibt noch andere. Andere wie sie.«

				Und wenn das stimmt, dachte Hank, wo sind sie dann?

				Wo ist Paula? Was, wenn sie bei dem Mann war und … Es geht ihr gut. Gott, bitte. Ihr darf einfach nichts zugestoßen sein.

				Er hatte das Gefühl, eisige Hände zerdrückten sein Herz.

				»Wir müssen uns beeilen«, sagte er.

				Hank wandte sich von der Leiche ab, stützte eine Hand auf den Mauersims und beugte sich durch das Loch. Er streckte die Laterne nach vorne.

				Er hatte erwartet, auf der anderen Seite den schmalen, flachen Fluss fließen zu sehen. Stattdessen befand sich dort ein See, dessen ruhige Oberfläche im Umkreis einiger Meter im Laternenlicht glitzerte.

				Er sah zwei Körper auf dem Bauch im Wasser treiben, die Köpfe und Beine unter der Oberfläche.

				Einer trug einen weißen Pullover (Paula hatte ihren weißen Pullover angezogen, weil der Reiseführer vor den kühlen Temperaturen in der Höhle gewarnt hatte), und Hank verspürte einen Anflug von Panik, bis er bemerkte, dass die Beine in einer schwarzen Hose steckten, nicht in einem Rock.

				Die andere Leiche trug ein kariertes Hemd und blaue Jeans.

				Obwohl die Köpfe beider Leichen untergetaucht waren, konnte er durch das klare Wasser ihr treibendes Haar erkennen. Langes Haar. Das bewies nicht unbedingt, dass es sich um Frauen handelte, doch ihre Hüften waren ausladend, und die Hintern wirkten ebenfalls weiblich.

				Frauen, eindeutig.

				Doch keine von ihnen war Paula.

				Und keine trug die blaue Uniform der Führerinnen.

				»Was siehst du da?«, fragte Chris.

				»Es sind nicht unsere Töchter«, sagte er sofort, um ihr den Moment des Zweifels zu ersparen. »Zwei Leichen. Frauen.«

				»Mein Gott. Bist du sicher, dass …?«

				»Darcy hat so eine Uniform wie Lynn getragen?«

				»Ja.«

				»Das dachte ich mir. Sie ist nicht dabei.« Er sah ein rechteckiges Metallboot ein Stück weiter links. Kleiderbündel lagen auf den Sitzen. »Und da schwimmt ein leeres Boot. Da drüben ist ein See«, fügte er hinzu.

				»Der Lake of Charon«, sagte Chris.

				»Wie kommt es, dass es hier einen See gibt?«

				»Elys Mauer hat den Fluss aufgestaut. Mit den Booten fahren sie einen über den See.«

				Von seiner Position hinter dem oberen Rand der Mauer konnte Hank in das Boot blicken. Er sah weder Ruder noch einen Motor.

				»Wie groß ist der See?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht, vielleicht sind es fünfzig Meter bis zum Steg. Er ist aber nicht besonders tief. Ich glaube, Darcy sprach von anderthalb Metern.«

				Das hätte er beim Anblick des steinigen Grunds auch geschätzt, doch er wusste, dass das klare Wasser die Perspektive verzerren und der See um einiges tiefer sein konnte, als es schien.

				»Ich schätze, wir müssen ein kleines Bad nehmen«, sagte er.

				Hank kletterte durch das Loch, setzte sich auf die Mauerkante und ließ seine Beine in den See hängen. Dann hielt er die Laterne hoch und rutschte hinab. Das Wasser stand ihm bis zur Brust. Die Kälte verschlug ihm den Atem. »Ahhh.«

				»Alles in Ordnung?«

				»Da friert man sich die … die Füße ab.«

				Als er sich umdrehte, tauchte Chris in dem Loch auf. »Einen Moment«, sagte er. Er watete zum Boot. Über einem Sitz nahe dem Bug hingen ein kariertes Hemd und eine Jeans, ähnlich wie die tote Frau sie trug. An der Bank lehnte ein über einen Meter langes Brett, dessen obere Hälfte verkohlt war. Eine weitere Hose lag auf einem Sitz in der Mitte. Hank sah dort außerdem ein graues Sweatshirt. Und einen grünen Pullover (nicht Paulas).

				Hank stellte die Laterne auf eine der Sitzbänke, kehrte zur Mauer zurück und streckte die Arme nach oben. Chris reichte ihm das Baby. Er drückte das kleine, sich windende Bündel an die Seite seines Gesichts.

				Chris kletterte auf die Mauerkante. Während sie sich zum Sprung bereitmachte, starrte sie an Hank vorbei – einen angeekelten Ausdruck auf dem Gesicht. Dann blickte sie nach unten und sprang. Mit einem leisen Platschen landete sie im Wasser. Ihre Augen weiteten sich, und sie fletschte die Zähne.

				»Kühl, was?«

				»Allerdings.« Sie watete langsam zu ihm.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie antwortete mit einem steifen Nicken.

				»Willst du das Baby oder die Lampe?«

				»Baby«, keuchte sie.

				Hank übergab es ihr. Sie kuschelte es an ihre Wange. Es gab leise, gurrende Geräusche von sich.

				Sie blieb an Hanks Seite, als er zurück zum Boot ging.

				»Dieses Stück Holz da«, sagte er. »Es sieht aus, als hätten sie es als Fackel benutzt. Siehst du die Klamotten? Es müssen mindestens zwei Männer im Boot gewesen sein. Und diese Frauen.«

				»Und Darcy«, murmelte Chris. »Sie wird bei ihnen gewesen sein.«

				»Vielleicht auch nicht.«

				»Sie ist die Führerin.«

				»Sie könnte auch zurückgeblieben sein. Aber selbst wenn sie bei ihnen war … Wem auch immer die anderen Kleider gehören, er muss davongekommen sein. Wahrscheinlich sind auch noch andere entkommen.« Er hob die Laterne von dem Sitz. »Es könnte sogar die ganze Gruppe hier gewesen sein.«

				»Dafür hätten sie zwei Boote gebraucht.«

				»Tja, das andere Boot scheint nicht in der Nähe zu sein. Vielleicht sind die Übrigen damit geflüchtet.«

				»Vielleicht.« Chris klang nicht überzeugt.

				»Ich frage mich, wo die Ruder sind«, sagte Hank.

				»Es gibt keine«, erklärte Chris. »Die Tropfsteine an den Wänden. Als ich gestern die Führung mitgemacht habe, ist Darcy aufgestanden und … hat das Boot von Tropfstein zu Tropfstein gezogen.«

				»Seltsam.«

				»So machen sie es immer.«

				»Warum kletterst du nicht ins Boot? Ich kann dich schieben.«

				»Meinst du nicht …? Laufen geht schneller.«

				»Wahrscheinlich, aber …«

				»Wir sollten uns beeilen.«

				»Ja.«

				Sie gingen dicht am Boot vorbei, damit Chris nicht in die Nähe der Leichen kam. Hank hätte gern einen Blick auf sie geworfen, um festzustellen, wie sie getötet worden waren, doch Chris zuliebe verzichtete er darauf. Außerdem hatte sie recht. Sie mussten sich beeilen. Es konnte auf jede Sekunde ankommen.

				Er war sich sicher, dass jemand durch das Loch in Elys Mauer gekommen war und mindestens drei der Leute, die sich mit dem Boot genähert hatten, umgebracht hatte.

				Vielleicht jemand, der mit dem Mädchen, das er getötet hatte, in dem seltsamen Nest gelebt hatte.

				Er dachte daran, wie sie ihn grundlos angegriffen hatte. Mit einer Waffe aus Knochen und Rasierklingen.

				Er dachte an ihre Zähne, die spitz zugefeilt worden waren.

				Eine Art Wilde.

				Was zum Teufel hat sie da gemacht?

				Wohnten an diesem Ort noch andere?

				War einer von ihnen für die schreckliche Zurschaustellung der menschlichen Überreste verantwortlich, die sie entlang des Flussbetts gefunden hatten?

				Wie viele sind es?

				Wo sind sie jetzt?

				Er hörte nur seine und Chris’ Atemgeräusche, das leise Gurgeln und Gurren des Babys, das Plätschern ihrer Bewegungen im See.

				Er wünschte, er würde etwas anderes hören.

				Wilde, die aus der Dunkelheit auf sie zukamen.

				Sollten sie doch angreifen.

				Dann wüsste ich wenigstens, dass sie hier sind und nicht irgendwo Paula nachjagen.

				»Ich habe Angst, Hank.«

				»Ja, ich auch.« Er legte eine Hand auf ihren Rücken.

				»Was, wenn Darcy und Paula …?«

				»Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht.« Klar, dachte er. Das Einzige, dessen er sich sicher war, war seine Hoffnung. Er wusste, dass Hoffnung nicht ausreichte. Man hoffte das Beste, man hoffte, dass das Schlimmste nicht eintrat, doch er hatte während zweier Einsätze in Vietnam gelernt, dass das Schlimmste geschehen konnte und manchmal sogar die Grenzen dessen überschritt, was man sich ausgemalt hatte, und in den dunklen Bereich des Unvorstellbaren hineinreichte.

				Doch Hoffnung war alles, was er hatte, deshalb klammerte er sich daran.

				»Selbst wenn sie hier waren«, sagte er, »bedeutet das nicht … Wie viele Leute waren bei der Führung?«

				»Dreißig oder vierzig, schätze ich.«

				»So viele können nicht … Wir haben erst drei Leichen gesehen.«

				»Bis jetzt«, sagte Chris.

				Nur Sekunden später, als sollte ihre Hoffnung zunichtegemacht werden, fanden sie eine weitere Leiche. Chris sah sie zuerst, keuchte und zuckte zurück.

				Diese Leiche schwamm nicht. Sie trieb mit ausgestreckten Armen einen halben Meter unter der Oberfläche. Wie bei den beiden Frauen war das lange Haar ausgebreitet und schwebte um den Kopf herum wie seltsamer Seetang.

				»Ein Mann«, sagte Hank. Er trat vor Chris, griff ins Wasser und packte das Haar. Es fühlte sich dick und fettig an. Er zog daran. Der Kopf hob sich tropfend aus dem Wasser, und Hank drehte das Gesicht zu sich.

				Ein Blick, und er wusste, dass dieser Mann nicht zur Führung gehörte.

				Buschige Augenbrauen. Ein dichter schwarzer Bart. Die Haut so weiß, als wäre sie nie mit Sonnenlicht in Berührung gekommen. Spitz gefeilte Zähne.

				Als Hank ein kleiner Junge gewesen war, hatte ihm sein Vater manchmal mit Geschichten vom Wilden Mann von Borneo Angst eingejagt. Er hatte es gemocht und ihn angefleht, mehr zu erzählen, obwohl der Wilde Mann ihn manchmal in seinen Albträumen heimsuchte.

				Während er in das Gesicht des toten Wilden starrte, hatte er das Gefühl, zurück in seine Kindheit zu gleiten.

				Schauder krochen über seinen Rücken.

				»Der Wilde Mann von Borneo«, murmelte er. »In Fleisch und Blut.«

				»Ist es einer von ihnen?«, fragte Chris mit gepresster hoher Stimme.

				»Genau wie das Mädchen.« Er tauchte den Kopf ins Wasser und schob. Die Leiche schwamm davon, mit den Füßen voran. Hank wischte seine Hand an der Jogginghose ab. Danach schien sie immer noch von einem öligen Film bedeckt.

				Sie gingen weiter.

				Er hielt die Hand unter Wasser, rieb sie weiter an der Hose.

				Er wünschte, er hätte ein Stück Seife.

				Vergiss es, sagte er sich. Der Mann hatte also schmutziges Haar. Und wenn schon. Vor fünf Minuten hast du noch bis zu den Handgelenken in den Eingeweiden eines toten Mädchens gesteckt.

				Aber das hier. Eigentlich eine Kleinigkeit.

				Als entdeckte man das Haar eines Fremden in der Suppe.

				»Ich frage mich, wie viele andere …«, sagte Chris. Sie blickte sich um.

				Falls noch welche unter Wasser treiben wie der Mann gerade, sehen wir sie nicht einmal, dachte Hank. Nicht, bis wir direkt über ihnen sind.

				Diejenigen, die genügend Wasser in der Lunge hatten, würden unter der Oberfläche bleiben, bis sie zu verwesen begannen und die Gase ihre aufgeblähten Kadaver nach oben trieben.

				»Wenigstens war es ein Toter von der richtigen Seite«, sagte Hank.

				»Sie könnten überall um uns herum sein«, flüsterte sie.

				»Je mehr von seiner Sorte und im gleichen Zustand, desto besser.«

				»Es ist … fast noch schlimmer als der andere Ort.«

				Hank wusste, dass sie die Galerie des Wahnsinnigen meinte. Sie hatte recht. Dort konnte man die Dinge wenigstens sehen.

				Und dort war es Hank nie durch den Kopf gegangen, dass eine der Leichen seine Tochter sein könnte.

				Sie könnte hier sein.

				Nein!

				Es geht ihr gut. Und Darcy geht es auch gut. Andere wurden getötet, aber nicht unsere Töchter. Der Horror endet hier. Es muss einfach so sein.

				Hank ließ wie Chris den Blick über die Wasseroberfläche schweifen.

				Und dann entdeckte er am Rand des Lichtscheins der Laterne das stumpfe Schimmern eines rechteckigen Boots. Noch ein paar Schritte, und der Steg kam in Sicht.

				Chris stöhnte.

				Sie sah es ebenfalls – eine weitere Leiche. Diese lag flach auf den Planken des Stegs.

				Kaltes Grauen ergriff Hank.

				Sie wateten näher heran.

				Der Körper einer Frau. Nackt. Aufgerissen.

				Gesichtslos aus der Ferne und im schwachen Licht.

				Sie schien größer und dünner als Paula, aber …

				Kleider lagen neben ihr verstreut.

				Eine weiße Bluse und ein Kilt? Eine blaue Uniform?

				Er konnte es einfach nicht genau erkennen!

				Chris begann zu weinen.

				Hank stürmte vorwärts, stemmte sich gegen das hüfthohe Wasser, versuchte zu rennen. Das Wasser drückte gegen ihn wie Hände, die ihn zurückhalten wollten. Doch er watete näher und näher, ließ Chris hinter sich zurück.

				Die Kleider.

				Eine blaue Stoffhose lag zerknüllt neben der Hüfte der Leiche.

				Nicht Paulas Kilt. Aber eine Hose, wie Darcy sie trug.

				O Gott, nein!

				»Chris, bleib da!«

				»Was ist?«

				Er watete mühsam am Bug des Boots vorbei, knallte die Laterne auf den Steg und stemmte sich aus dem Wasser. Auf allen vieren kroch er zur Leiche hinüber. Im Fleisch klafften tiefe Wunden, als wären Stücke herausgebissen worden. Der linke Arm war ausgekugelt und teilweise angefressen.

				Das Gesicht war unversehrt.

				Ein Gesicht, das in einer Grimasse des Grauens erstarrt war.

				Ein Gesicht, das niemals schön gewesen war – wie Chris’ oder wie das, das ihre Tochter von ihr geerbt haben musste.

				Und es war das Gesicht einer Frau, die auf die vierzig zuging.

				Hank stieß einen langen zittrigen Seufzer aus.

				Er blickte über die Schulter. Chris war ein paar Meter entfernt, eine verschwommene Gestalt im schwachen Licht, das sie von der Laterne erreichte.

				Hank war erleichtert – sie hatte getan, worum er sie gebeten hatte, und war stehen geblieben.

				»Alles in Ordnung«, sagte er.

				Alles in Ordnung? Die Frau ist tot. Sie haben sie gefressen. Und alles ist in Ordnung?

				»Keine unserer Töchter«, erklärte er.

				Chris nickte und kam näher. Da er nicht wollte, dass sie sah, wie die Leiche zugerichtet war, legte Hank den zerfetzten Arm an den Körper. Er bedeckte die Tote von der Hüfte abwärts mit der Hose und breitete die Bluse über dem Oberkörper aus. Er versuchte nicht, das Gesicht zu verbergen.

				Dann kroch er zum Rand des Stegs und streckte die Hände nach unten. Chris reichte ihm das Baby. Aus den langsamen Atemgeräuschen schloss er, dass es schlief. Er wunderte sich, dass es in einer solchen Situation schlafen konnte.

				Glückliches Kind, dachte er. Es hat nicht die leiseste Ahnung, was sich hier abspielt.

				Wahrscheinlich hält es Chris für seine Mutter.

				Chris stemmte sich hoch und kroch auf den Steg. Sie sah die Leiche an. Sie schniefte und wischte sich über die Augen. »Warum hast du sie bedeckt?«

				»Sie wurde … zum Teil aufgefressen.«

				»Sie haben sie gefressen?«

				»Sie müssen eine Weile an ihr gearbeitet haben. Und ich glaube … es fehlt zu viel, als dass es nur einer gewesen sein kann. Ich schätze, es waren mehrere.«

				»O Gott.«

				»Auf eine gewisse Art haben sich die Aussichten verbessert.«

				»Wie kannst du so was sagen? Sie …«

				»Dieser Mann auf der anderen Seite der Mauer – er ist noch nicht lange tot. Höchstens eine Stunde. Dann hat hier im See ein Kampf stattgefunden. Das hat seine Zeit gedauert. Die Schweine sind den Überlebenden nicht sofort gefolgt. (Wenn es Überlebende gab, dachte er.) Sie sind eine Weile hiergeblieben und haben sich eine Mahlzeit gegönnt. Also haben sie wahrscheinlich keinen großen Vorsprung vor uns.«

				»Glaubst du, wir haben eine Chance, sie einzuholen?«

				»Könnte sein«, sagte er, obwohl er es kaum zu hoffen wagte.

				Er nahm die Laterne. Sie standen auf und gingen schnell über den Steg.

				»Wir haben noch einen anderen Vorteil«, sagte Hank. »Sie haben im Gegensatz zu uns wahrscheinlich kein Licht. Deshalb kommen sie nicht so schnell voran wie …«

				Er verstummte.

				Aus der Dunkelheit vor ihnen drang das entfernte Schreien und Kreischen menschlicher Stimmen.

				Wir kommen zu spät!

				Darcy trabte durch die Dunkelheit, eine Hand auf Gregs nackter Schulter, während die andere über den Metalllauf des Geländers glitt.

				Der Gürtel um ihre Taille begann zu verrutschen. Ehe sie den Bootssteg verlassen hatten, hatte Greg das gefaltete Taschentuch mit dem Gürtel über der Wunde befestigt. Sie beklagte sich, der improvisierte Verband würde zu viel Zeit kosten, doch er bestand darauf.

				»Wenn du so viel Blut verlierst, wirst du mir noch ohnmächtig«, erklärte er. »Das würde uns noch länger aufhalten, weil ich dich dann nämlich tragen müsste.«

				»Es blutet nicht so stark.«

				»Wir gehen nirgendwo hin, bevor ich dich verbunden habe.«

				»Okay«, sagte sie.

				Und so öffnete Darcy in der völligen Dunkelheit auf dem Steg ihren Anorak und zog den Gürtel aus. Sie zerrte ihr durchnässtes Taschentuch aus der Hosentasche und gab es Greg. Sie spürte, wie seine Finger forschend über ihre Haut strichen. Als er den Rand der Wunde berührte, zuckte sie zusammen.

				»Wir haben schon so viel Zeit verloren«, flüsterte sie.

				»Ein paar Minuten machen nicht viel aus.«

				»Ein paar Minuten können entscheidend sein.«

				»Begreif doch endlich, Darcy, wir werden sie nicht einholen.« Er legte das Taschentuch auf die Wunde. »Halt mal.« Sie gehorchte und reichte ihm den Gürtel. »Ihr Vorsprung ist zu groß«, sagte er. »Sie werden die anderen erreichen, ehe wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben. Und wenn sie merken, mit wie vielen sie sich anlegen müssten, werden sie wahrscheinlich überhaupt nicht angreifen. Vielleicht beobachten sie sie eine Weile, oder sie kehren um. Und rennen uns in die Arme.«

				»Wir müssen ihnen folgen.«

				»Ich weiß.«

				»Es sind schon so viele gestorben.«

				Der Gürtel legte sich knapp unterhalb der Brüste um ihren Oberkörper. Greg berührte ihre Finger. »Hab es«, flüsterte er. Dann zog er den Gürtel stramm. Er schloss sich um sie wie ein Druckverband, und sie atmete scharf ein, als er auf das offene Fleisch drückte. »Wenn er zu locker ist, bringt es nichts.«

				Darcy nickte, doch dann wurde ihr klar, wie nutzlos das in der völligen Dunkelheit war. »Schon okay.«

				Sie tastete nach ihm, fand seine Schultern und zog ihn an sich. Nach einem Augenblick wurde seine kalte Haut warm, wo sie ihre Brust und ihren Bauch berührte. Sie spürte das Heben und Senken seines Brustkorbs und das Schlagen seines Herzens.

				Greg streichelte ihr Haar.

				Wenn wir gehen, dachte Darcy, könnte er getötet werden.

				»Falls wir die Wilden nicht einholen können«, sagte sie, während sie ihn in den Armen hielt, »können wir zumindest rufen und die anderen warnen, dass sie kommen. Wenn wir auch dafür zu spät dran sind, können wir in den Kampf eingreifen.«

				»Du hast genug gekämpft«, erklärte Greg.

				»Wir könnten Leben retten. Selbst wenn wir nur ein Leben …«

				Aber was, wenn es Greg das Leben kostet?

				Vielleicht sollten wir ihnen doch nicht folgen.

				»Was immer wir tun«, sagte Greg, »es hat keinen Sinn hierzubleiben.« Er löste sich von ihr. Seine Hände strichen leicht über ihre Brüste. Dann fanden sie ihre Wangen. Er zog sie nach vorn, küsste die Seite ihrer Nase, ihren Mund.

				»Bereit?«, fragte er.

				»Ja.«

				Darcy hörte ein leises Schnalzen. »Was war das?«, fragte sie.

				»Der Gummizug. Ich habe den Knochen aus meiner Shorts gezogen.«

				Sie konnte es selbst kaum glauben, doch sie musste lachen. »Du hattest … das Ding wirklich in deiner Unterhose?«

				»Genau neben dem anderen Knochen.«

				»Uh.«

				»Lass uns losgehen.«

				Ihr Lachen erstarb.

				Greg ging voran, und Darcy ließ eine Hand auf seiner Schulter liegen.

				Irgendwie schafften sie es, über den Steg zu gehen, ohne in den See zu fallen. Als sie den Betonweg unter ihren Füßen spürten, führte Greg Darcy nach links, bis sie das Geländer erreichten. Nun, da sie dem metallenen Lauf folgen konnten, zog Greg das Tempo an.

				»Schneller«, sagte Darcy.

				Bald joggten sie durch die Dunkelheit.

				Der Gürtel hielt, bis sie zu keuchen begann. Bei jedem Ausatmen rutschte er ein Stück tiefer herunter. Jetzt hing er um ihre Hüfte, und sie spürte warme Blutstropfen über ihren Bauch rollen.

				Ich werd’s überleben, dachte sie.

				Wir müssen mindestens die Hälfte geschafft haben.

				Die Hälfte.

				»Greg?«

				Er blieb stehen.

				»Lass uns rufen. Wir sind nah genug dran, dass sie uns hören sollten, wenn wir ihnen eine Warnung zurufen.«

				»Meinst du?«

				»Der Schall trägt weit hier unten.«

				»Gut. Aber wir verraten damit unsere Position. Sobald wir es tun, sollten wir den Gehweg verlassen. Ich will nicht, dass diese …«

				»Yeeeah!« Der entfernte Schrei einer Frau.

				Andere Stimmen, zu leise, um sie auseinanderzuhalten.

				Dann: »Lass mich los! Was willst du?«

				Ein Schauder lief über Darcys Rücken.

				»Ich dachte nicht, dass sie es wirklich tun würden«, flüsterte Greg.

				Jemand kreischte.

			

		

	
		
			
				

				20

				Die schwarze Luft erzitterte unter den Rufen und Schreien.

				Katie begann zu weinen.

				»Was ist hier los?«, fragte Jean mit verzweifelter Stimme.

				»Ein Angriff«, flüsterte Wayne. »Irgendein … Ich weiß es nicht.«

				Er hörte Knurren, Keuchen, dumpfe Geräusche, sogar Gelächter. Und das Weinen seiner Tochter.

				Bis vor wenigen Augenblicken hatten die drei still dagesessen, und Wayne, Katie und Jean hatten ihr Schweigen als Schutz betrachtet, als ihre Möglichkeit, sich vor den Angreifern zu verbergen. Nun drohte das Weinen des Mädchens sie zu verraten.

				»Katie«, sagte er. »Nicht. Pst. Bitte, Schätzchen.«

				Wenn sie uns hören, werden sie uns kriegen!

				Wer? Wer macht so etwas?

				Als es begann (Vor einer Minute? Fünf Minuten? Es schien bereits eine Ewigkeit zu dauern), hatte er es für einen Scherz gehalten – jemand nutzte die Dunkelheit, um seiner Freundin oder seiner Frau einen Schrecken einzujagen. Dann schrie jemand: »O Gott, er ist tot!«, und Wayne wusste, dass es nicht gespielt war. Sekunden später war er von Schreien des Entsetzens und des Schmerzes umgeben.

				Es wird bald aufhören, sagte er sich.

				Es würde einfach leiser werden und enden, wie das Erdbeben in Los Angeles, 1971, als er dort studiert hatte. Als das Erdbeben zuschlug, war er sich sicher gewesen, er würde sterben, doch er hatte nichts getan, einfach auf seinem Bett gesessen, und es war vorbeigegangen.

				So wird es auch jetzt sein. Wenn wir einfach still dasitzen und kein Geräusch von uns geben, wird es aufhören, und uns passiert nichts.

				Aber es wurde nicht leiser. Es schwoll an, breitete sich aus, wurde schlimmer.

				Wayne fühlte sich, als würde er in die Handlung eines seiner eigenen Horrorromane hineingezogen.

				Das sind nur Bücher, dachte er, aber was ist das hier für eine Scheiße!

				Sie muss aufhören zu weinen!

				Er beugte sich in der Dunkelheit vor und berührte Katie. Sie schrie auf. »Schon gut, Schätzchen.« Er streichelte ihre Wange, griff hinter sie und ertastete Jean. Das Mädchen musste auf dem Schoß ihrer Mutter sitzen, wie sie es schon getan hatte, ehe die Feuer in den Aufzügen erloschen. »Keine Sorge. Nichts …«

				»Lass nicht zu, dass sie uns töten, Daddy.«

				Was kann ich denn tun?, dachte er. Ich bin ein verfluchter Schriftsteller. Ich bin nicht Chuck Norris.

				Ein beschissener Schlappschwanz.

				»Daddy.«

				»Leg dich hin, sei still und rühr dich nicht«, sagte er. »Du auch, Jean, leg dich auf sie.«

				Dann drehte er sich um und geriet mitten in eine Explosion von Blut, das ihm ins Gesicht spritzte, in den Augen brannte, seinen Mund füllte.

				Sie haben die Dicke erwischt, dachte er.

				Sie sind nah bei uns. Verdammt nah. Wir sind die Nächsten!

				Das Blut sprühte ihm weiter ins Gesicht. Er kroch auf die Quelle zu. Seine Hände stießen gegen die dicken Waden der Frau. Ihre Beine waren immer noch übergeschlagen, doch sie zuckten, als hätte die Frau in eine Steckdose gefasst. Wayne tastete sich am Kleid der Frau entlang. Fand die Handtasche. Sog scharf die Luft ein und duckte sich zur Seite, als ein dünner Streifen Feuer über sein Ohr und seine Wange fuhr. Doch er hielt die Handtasche fest, riss sie auf, wühlte darin und schnappte sich das Streichholzheftchen.

				Mit verkrampften Fingern brach er ein Streichholz ab und riss es an.

				Einen Moment lang erblühte ein Lichtkreis.

				Er konnte einen Blick auf die Frau werfen, die zuckend und zitternd vor ihm saß. Ihre Augen waren nach oben gedreht. Die aufgeschlitzte Kehle spuckte Blut. Das Blut löschte das Streichholz, doch ehe die Dunkelheit sich erneut herabsenkte, sah Wayne eine geduckte Gestalt an seiner Seite vorbeischleichen.

				Zu Katie und Jean!

				Er klemmte sich das Streichholzheft zwischen die Zähne, sprang nach vorn und warf die dicke Frau auf den Rücken. Ihr Kopf schlug auf den Fels auf. Er kniete auf ihrem weichen, wackelnden Körper, fand ihre Schultern, packte den Strickschal und riss ihn ab.

				»WAYNE!«

				Katie kreischte.

				Er kroch zurück und knüllte den Schal zusammen. Wirbelte herum. Entzündete ein Streichholz und sah im flackernden Schein der Flamme, wie seine Frau über Katie kauerte (ausnahmsweise hatte sie auf ihn gehört) und ein Mann sich über ihren Rücken beugte, bereit, sie mit einem Rasiermesser aufzuschlitzen.

				Ein Mann – ein Jugendlicher? – mit einem Gesicht so weiß wie Brotteig, wildem, wirrem Haar und buschigem Bart. Er trug einen gesteppten, rosafarbenen Bademantel mit Spitzen, dessen Vorderseite blutgetränkt war.

				Als das Streichholz aufflammte, kniff er die Augen zusammen und wandte den Kopf ab.

				Das Licht schien ihn zu erschrecken.

				Seine freie Hand flog nach oben, um die Augen zu bedecken, und er wollte Jean mit dem Messer attackieren, doch der Schal in Waynes Hand war inzwischen ein Feuerball. Als die Klinge nach unten fuhr, sprang Wayne ihn an und stieß ihm den brennenden Stoff ins Gesicht.

				Er kreischte. Wayne warf ihn nach hinten, landete auf ihm, rollte sich herunter, stemmte sich auf allen vieren hoch und riss den Kopf zum Licht herum.

				Der Angreifer, dessen Bart und Haar in Flammen standen, wand sich auf dem Rücken, während er mit dem brennenden Schal kämpfte. Der Schal schien sich an seinen Armen verfangen zu haben. Als es ihm gelang, ihn zur Seite zu werfen, hatten die Ärmel des Bademantels Feuer gefangen. Er sprang auf. Er wirbelte und schlug mit den Armen um sich, dann taumelte er an Jean vorbei und rannte los. Er stürmte an ausgestreckten Leichen vorbei, an Leibern, die sich entsetzt zusammendrängten, an jemandem, der auf dem Bauch lag, seine Hand ausstreckte und ihn ins Stolpern brachte. Er fiel, stieß sich wieder hoch und taumelte weiter.

				Vielleicht versucht er, den Fluss zu erreichen, dachte Wayne.

				Der Mann rannte immer noch, als Wayne zu Jean und Katie kroch. »Alles in Ordnung bei euch?«, keuchte er.

				»Ja«, sagte Jean. »Ja.«

				»Hast du ihn erwischt, Daddy?«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Als Kyle ihre Kehle aufschlitzte, strömte Blut über seine Hände. Er ließ ihr Haar los und wich von dem zuckenden Körper zurück. Kurz darauf schlug ihr Kopf auf den Felsboden der Höhle auf.

				Er klemmte sich das Taschenmesser zwischen die Zähne und ging nach vorne. Ihr Blut bespritzte seine Hose und den herausragenden Penis. Als er den Strahl passiert hatte, drehte er sich dorthin, wo sie liegen musste, und kniete nieder.

				Kyle rutschte auf den Knien nach vorn, bis er gegen sie stieß. Er griff nach unten und berührte ihre nackten Beine. Ihr Schienbein. Es zitterte.

				Sie lebt noch. Fick sie schnell, solange sie noch lebt und zuckt.

				Bevor sie auftauchen.

				Er kroch über sie und gelangte zwischen ihre Beine.

				Hinter ihm setzte sich das Chaos fort. Die verrückten Geräusche von Kampf und Gemetzel.

				Kyle zitterte am ganzen Leib vor Entsetzen und Verlangen.

				Die Wahnsinnigen waren dort hinten, zogen ihre Nummer ab, und niemand wusste, dass er hier mit Paula war. Er war unsichtbar. Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Niemand würde es je erfahren.

				Sie werden es den Wahnsinnigen zuschreiben.

				Er ließ seine Hände an den bebenden Schenkeln hinaufgleiten, schob sie unter den feuchten Rock.

				Ein Rock?

				Was …?

				Er zog die Hände darunter hervor, griff höher und ertastete weiteren nassen Stoff. Eine Bluse? Er drückte durch die Kleidung die weichen Hügel ihrer Brüste. Es fühlte sich an, als trüge sie keinen BH, aber …

				Woher zum Teufel hat sie die Kleider?

				Er hatte ihr den Kilt und das Höschen ausgezogen, ehe sie sich von ihm losgerissen hatte. Ihre Bluse hatte sich gelöst, als er sie im Fluss gepackt hatte.

				Paula ist nackt.

				Das ist nicht Paula.

				Kyle dachte an die Verfolgungsjagd in der Dunkelheit. Er war ihr dicht auf den Fersen gewesen. Sie hatte sich knapp außer Reichweite befunden, als er unter dem Geländer durchtauchte. Dann hatte er den Arm ausgestreckt und ihr Haar ergriffen – oder das Haar von jemand anderem.

				Er hatte die Falsche erledigt.

				Jetzt werde ich sie nie erwischen, wurde ihm klar. Und dann dachte er: Wen kümmert’s?

				Er riss die Bluse auf und füllte seine Hände mit den großen, warmen Brüsten. Dann schob er den Rock an ihren Beinen hoch und tastete nach der Unterhose. Sie trug keine.

				Klasse.

				Wer ist sie?

				Wen kümmert’s?

				Kyle klappte sein Messer ein und steckte es in die Tasche. Er beugte sich vor und rieb sein Gesicht an ihren Brüsten. Er knetete eine Brust, nahm die andere in den Mund und saugte sie tief ein.

				Ein hoher Schrei ertönte. Aber nicht von der Frau. Von irgendwo hinter ihm.

				Na und?

				Ein weiterer Tourist gibt den Löffel ab.

				Er biss die Frau, und Blut strömte in seinen Mund.

				Der Schrei wurde lauter.

				Dann wurde es hell.

				Grellorange flackerndes Licht.

				Kyle stemmte sich plötzlich beunruhigt hoch und wollte gerade über die Schulter blicken, als jemand mit brennendem Kopf und Bademantel taumelnd neben ihm zu Boden ging.

				Nicht mehr als einen Meter entfernt.

				Er spürte die Hitze der Flammen.

				Verdammt, jetzt kann mich jeder sehen!, dachte er.

				Die Wahnsinnigen können mich sehen!

				Er begann, sich zu erheben.

				Und sah das Gesicht der Frau, die er getötet hatte.

				Es war leuchtend rot.

				Doch er kannte dieses Gesicht, auch wenn er es seit Jahren nicht gesehen hatte.

				Sein Verstand setzte aus.

				Winselnd kletterte er von seiner toten Mutter und rannte in die Dunkelheit.

				Calvin, der auf dem Schutt in einer der Aufzugskabinen stand, sah den in Flammen gehüllten Mann durch die Gruppe stürmen und kurz vor dem Geländer stürzen. Ein Junge in der Nähe des brennenden Mannes stieg von jemandem herunter und rannte davon.

				Weitere Streichhölzer flammten auf, als die Touristen dem Beispiel des ersten Mannes folgten. Im Schein der Streichhölzer sah Calvin Leute ihre Pullover und Hemden ausziehen. Sie begannen, den Stoff anzuzünden. Kurz darauf war der Bereich vor den Aufzügen in flackerndes Licht getaucht.

				Eine Menge Leute lagen auf dem Boden – einige stellten sich tot, vermutete er, andere waren tatsächlich ermordet worden.

				Wenn wir sitzen geblieben wären, würden wir jetzt mitten im Getümmel stecken, dachte Calvin. Vielleicht hätten wir dann auch schon ins Gras gebissen.

				Aber als Calvin begriffen hatte, dass nicht nur jemand irgendwelchen Blödsinn machte, sondern sie in echten Schwierigkeiten steckten, hatte er Mavis durch die Dunkelheit gedrängt und in den Aufzug geschoben. Dort waren sie von drei Seiten geschützt. Er hatte den Eingang blockiert und seinen Stock durch die Luft schwingen lassen, bis die Feuer aufleuchteten und er sah, dass sich ihm niemand näherte.

				Er konnte vier Unruheherde ausmachen.

				Ein splitterfasernacktes Mädchen, das unbewaffnet zu sein schien, wurde von einem ihrer Leute bekämpft, während die schwangere Frau schrie, als wäre sie von einem Hund gebissen worden.

				Eine junge Frau, die mit einem Satinkleid wie eine Ballkönigin herausgeputzt war, stand breitbeinig über dem dicken Mann und stocherte ihm mit etwas, das wie ein Knochen aussah, in den Eingeweiden herum, während er brüllte und sich aufbäumte. Calvin konnte sie nicht länger sehen, als die beiden schwulen Männer sie schlugen und zu Boden warfen.

				Die ist erledigt.

				Weiter rechts taumelten ein halbes Dutzend Leute herum, rangen miteinander und schrien. Doch sie waren im Begriff aufzuhören. Calvin vermutete, dass ihnen erst jetzt im Hellen klar wurde, mit anderen aus der Gruppe zu kämpfen.

				Nur ein paar Meter links von sich sah Calvin seinen alten Freund, den Schnösel, in Schwierigkeiten stecken. Sein Sohn hing auf dem Rücken eines bärtigen Grobians in Frauenkleidern, der auf dem Schnösel kniete und den Hurensohn mit einer großen Schere zu durchbohren versuchte. Nur der Junge, der sich an das Handgelenk des Mannes klammerte, hinderte ihn daran, den Schnösel zu erledigen.

				Calvin sprang aus dem Aufzug, hinkte zu ihnen und schlug mit seinem Stock zu.

				Der Pferdekopf aus Messing zerschmetterte dem Grobian die Zähne.

				Er fiel rückwärts auf den Jungen.

				Calvin schwang den Stock wie einen Golfschläger und hieb dem Mann in die Eier.

				Der Junge konnte sich befreien, schnappte sich die Schere und rammte sie dem Mann in die Brust.

				Calvin trat zurück und blickte sich um.

				Er sah keine weiteren Unruheherde mehr.

				Der miteinander ringende Haufen hatte sich beruhigt.

				Die beiden Schwulen traten abwechselnd auf die junge Frau mit dem eleganten Kleid ein.

				Das nackte Mädchen kniete auf dem Boden, sprach mit dem Mann, der mit ihr gekämpft hatte, und nickte. Er zog sein Hemd für sie aus.

				Merkwürdig, dachte Calvin. Ist sie eine von uns?

				Er sah sich erneut um. Der Angriff war anscheinend vorbei.

				Jetzt klagten die Leute über ihre Toten und versorgten die Verwundeten.

				Calvin humpelte zurück zum Aufzug. Er ging durch den Schutt und schlang die Arme um Mavis. Sie umklammerte ihn fest.

				»Wenn du das nächste Mal eine Höhle sehen willst, May«, flüsterte er, »dann kauf dir ein Bilderbuch.«

				Darcy hörte schnelle Schritte, Keuchen und Schluchzen – jemand rannte durch die Dunkelheit auf sie zu. Greg blieb vor ihr stehen. Sie umklammerte seine Schulter fester.

				Sie standen reglos und still da.

				Die Geräusche kamen näher und näher.

				Jemand aus meiner Gruppe?, fragte sie sich. Oder einer von ihnen?

				Er ist fast bei uns!

				Greg machte eine ruckartige Bewegung – schwang er die Knochenwaffe? Ein zischendes Geräusch. Seine Schulter zuckte, und im selben Moment hörte Darcy einen leisen, dumpfen Aufprall. Ein Grunzen.

				Sie konnte nichts erkennen, doch aus den Geräuschen schloss sie, dass der Knochen den Unbekannten getroffen hatte – nicht am Kopf, aber vielleicht am Arm. Er taumelte zur Seite, stürzte, schlug auf den Betonweg.

				Greg stürmte in die Richtung, und sie verlor seine Schulter.

				»Nein! Bitte!« Eine verzweifelte Stimme. Irgendwie vertraut.

				»Greg, warte. Ich glaub, es ist Kyle.«

				»Kyle?«, fragte Greg.

				Darcy stieß gegen Gregs Rücken und schlang die Arme um ihn. Sie legte die Hände auf seinen Bauch. Sie spürte seinen schweren Atem. Trotz der kühlen Luft war seine Haut schweißnass.

				»Darcy?«, keuchte der Junge.

				»Ja.«

				»Sie leben. Sie leben noch.«

				»Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Es ist … Mord. Mord.« Er schluchzte. »Sie werden alle umgebracht. Ich konnte wegrennen.«

				»Habe ich dich verletzt?«, fragte Greg.

				»Nur … Ich glaube, es ist nichts passiert.«

				»Wir gehen weiter«, erklärte Darcy. »Du kannst mitkommen oder hierbleiben.«

				»Nein!«

				»Hier bist du sicher«, sagte Greg.

				»Geht nicht! Sie werden Sie töten.«

				»Sie sind nur zu viert oder fünft«, sagte Darcy.

				»Vielleicht mittlerweile sogar weniger«, fügte Greg hinzu. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass unsere Leute sich nicht wehren.«

				»Aber sie sind … sie sind wahnsinnig. Sie sind verrückt. Sie töten alle!«

				»Beruhig dich, Kyle. Greg, lass uns gehen.«

				»Warten Sie! Nein! Ich komme mit! Lassen Sie mich nicht hier!«

				»Kannst du aufstehen?«, fragte Greg.

				»Ja. Ja.«

				Darcy hörte Stöhnen und schlurfende Geräusche, als Kyle sich mühsam erhob. Sie streichelte Gregs Bauch. Sein Atem hatte sich beruhigt. Es fühlte sich gut an, ihn zu halten, und sie wollte ihn nicht loslassen.

				»Wo sind Sie?«, fragte Kyle.

				»Hier«, sagte Greg. »Du bist genau …«

				»Sind Sie das?«

				»Ja.«

				MEINE HAND!

				Darcy stieß die Luft aus.

				Sie riss ihren Arm von Gregs Bauch und versuchte, die Hand in Sicherheit zu bringen, sie von dem plötzlichen brennenden Schmerz zu befreien, doch der Schmerz blieb.

				Sie wirbelte herum, beugte sich gepeinigt vor, wollte mit der linken Hand an die Wunde fassen und stieß gegen etwas, das aus dem rechten Handrücken herausragte. Eine neue Welle wilden Schmerzes überspülte sie, und sie schüttelte die Hand. Was auch immer es war, es flog heraus und landete klappernd auf dem Gehweg.

				Als sie auf die Knie sank, dachte sie: Ein Messer! Er hat mich gestochen. Er wollte Greg erstechen, aber meine Hand …

				Sie hörte Kampfgeräusche.

				Greg wird mit ihm fertig werden.

				Er hat mich gestochen! Kyle … hat versucht, Greg zu töten!

				Sie wippte vor und zurück, drückte ihre verletzte Hand an den Oberschenkel, spürte das Blut durch ihre Hose dringen.

				Der Kampf ging weiter. Sie hörte Schläge, Grunzen und Keuchen.

				Ihr Arm zitterte, und die Hand vibrierte an ihrem Bein. Der Schmerz ließ ein wenig nach, doch sie konnte das Zittern nicht unterdrücken. Sie hielt die Hand mit der Linken fest, und das schien zu helfen. Der Schmerz wurde zu einem dumpfen Pochen, einem Pochen, das kaum schlimmer war als der Schmerz, den ihr der angespitzte Knochen zugefügt hatte.

				Es sind zwei Verletzungen durch den Knochen, fiel ihr ein. Eine unter den Rippen, die andere am linken Oberschenkel.

				Die Beinwunde ist nicht der Rede wert, dachte sie.

				Aber, großer Gott, ich werde Stück für Stück niedergemacht.

				Sie dröhnte vor Schmerz.

				Und begann zu weinen.

				Töte ihn, Greg, dachte sie. Töte das Schwein!

				Dumpf bemerkte sie, dass sie keine Kampfgeräusche mehr hören konnte. Nur noch jemanden, der nach Atem rang.

				»Greg?«, fragte sie schluchzend. »Greg, hast du ihn erwischt?«

				Die Atemgeräusche kamen näher. Etwas strich über ihren Kopf und tätschelte ihn dann. Eine Hand. Sie griff mit der unverletzten Hand nach oben. Ein Schlag knallte gegen ihre Stirn.

				Darcy fiel mit dem Rücken auf den Gehweg. Ihr Kopf schlug auf den Beton.

				Etwas Schweres sank auf ihre Hüfte.

				Sie lag betäubt da und war sich nur schwach bewusst, dass sich Hände an ihr zu schaffen machten, den Anorak öffneten, ihre Brüste berührten, sie drückten, in die Nippel kniffen, doch nicht so fest, dass der Schmerz die Benommenheit durchdrang.

				Das war nicht Greg. Greg würde das nicht tun.

				Kyle.

				Er musste Greg verletzt haben.

				Der Gedanke, dass Greg verwundet sein könnte, lichtete den Nebel in ihrem Kopf.

				Sie versuchte, sich zu bewegen, doch es ging nicht.

				Ich muss … mich zusammenreißen.

				Sie spürte Feuchtigkeit an ihrer rechten Brust. Kyles Mund. Lutschend, saugend.

				Sie hörte ihn stöhnen.

				Sein Mund saugte an der anderen Brust.

				Dieser kleine Scheißer, dachte sie. Das wollte er schon die ganze Zeit tun.

				Der Mund löste sich von ihr.

				Seine Hände verschmierten den Speichel auf ihren Brüsten, dann glitten sie weiter nach unten, und sie versteifte sich, als er die Wunde berührte.

				»Was ist das?«, fragte er.

				Er bohrte einen Finger hinein und lachte, als Darcy kreischte.

				Erschaudernd spürte sie, wie er an dem Gürtel zog, der lose um ihren Bauch hing. Dann ließ er ihn los. Er öffnete die Knöpfe ihrer Hose. Zog den Reißverschluss herunter. Begann, an der Hose zu zerren.

				Der Nebel war verschwunden. Der helle Blitz des Schmerzes hatte die letzten Reste davon vertrieben, als er den Finger in die Wunde gesteckt hatte. Ihr Kopf war wieder klar.

				Sie überlegte, wo das Messer lag.

				Es musste außerhalb ihrer Reichweite sein. Es war zur Seite geflogen, und sie war durch den Schlag nach hinten gefallen. Es musste sich irgendwo jenseits ihrer Füße befinden.

				Kyles Gewicht lastete nicht mehr auf ihr.

				Sie spürte, wie die Hose unter ihrem Hintern weggerissen wurde, fühlte den kalten Beton.

				Kyle zog ihr erst den einen, dann den anderen Schuh aus.

				Mit der linken Hand löste sie ihren Gürtel.

				Ihre Füße wurden hochgehoben. Die Hose glitt ihre Beine hinab.

				Sie hatte den Gürtel unter dem Rücken hervorgezogen.

				Kyle zwang ihre Beine auseinander.

				Sie spürte seine zitternden Hände an den Schenkeln emporwandern und stieß ein Zischen aus, als er auf die aufgerissene Haut dort drückte. Er bohrte nicht in der Wunde, sondern interessierte sich mehr für das, was sich ein Stück höher befand.

				Er rieb Darcy durch ihren Schlüpfer.

				Dann hakten sich seine Finger unter das dünne Gummiband, und sie setzte sich auf und streckte die aufgeschnittene, brennende rechte Hand nach ihm aus. Er stieß einen Schrei aus, als sie ihn berührte. Zuckte zusammen.

				Ihre Hand lag auf seiner Schulter.

				»Kyle«, sagte sie. Ihre Stimme war so dünn und morsch wie ein zerfledderter Lumpen. »Nicht. Nicht.«

				»Du gehörst mir«, sagte er. »Ganz mir.« Er stieß ein seltsames Lachen aus. »Sie werden glauben, die Wahnsinnigen …«

				»Du … gehörst nicht zu ihnen. Du bist nur … ein Kind. Du willst doch nicht …«

				Eine seiner Hände löste sich von dem Schlüpfer und fand in der Dunkelheit ihre Brust.

				»Lass mich … in Ruhe.«

				Er rieb sie. Er drückte sie.

				Darcy schlug zu.

				Mit der linken Faust.

				Die Gürtelschnalle fest auf die Handfläche gedrückt, der Metallstift zwischen Mittel- und Ringfinger aufragend.

				Sie schlug in der Dunkelheit nach der Stelle, an der sich sein Hals befinden sollte.

				Ihre Faust traf ihn.

				Er kreischte auf.

				Irgendwo hinter Darcy begann ein Baby zu schreien.

				Hank hörte ein durchdringendes, hohes Kreischen. Das Baby auf Chris’ Arm erschrak offenbar bei dem schrillen Geräusch und begann zu weinen.

				»Warte hier«, flüsterte er.

				Er rannte los.

				Chris wartete nicht, sie lief neben ihm her.

				Er stürmte um eine Kurve des Gehwegs.

				Der Schein der Laterne beleuchtete eine Frau mit wildem blondem Haar, die über einem Jugendlichen hockte. Sie trug eine blaue Nylonjacke. Und einen Schlüpfer.

				Der Junge hatte kurzes schwarzes Haar, keinen Bart.

				Einer von uns.

				Und die Frau wollte ihn töten. Sie hatte seine Ohren gepackt, hob seinen Kopf hoch und schmetterte ihn auf den Beton. Wieder und wieder. Jedes Mal, wenn der Kopf aufprallte, gab es ein schmatzendes Geräusch.

				Zu spät, dachte Hank. Der Junge ist hinüber.

				Im Laufen beugte sich Hank zur Seite und ließ die Laterne los. Sie schlitterte mit dem Metallboden über den Beton, kippte jedoch nicht um.

				Er rannte auf die Frau zu.

				Sie schlug den Kopf des armen Jungen weiter auf den Boden.

				Hank sah noch einen anderen Körper – einen großen Mann, der reglos hinter den beiden auf dem Beton lag.

				Nackt, bis auf seine Boxershorts.

				Einer der Männer aus dem Boot?

				Hat sie ihn auch erledigt?

				Wahrscheinlich haben ihr die anderen geholfen.

				Der große Mann rührte sich, hob ein Knie.

				Wenigstens ist er nicht tot.

				Die Frau wandte den Kopf. Sie sah Hank durch ihr wirres feuchtes Haar an. Sie ließ die Ohren des Jungen los und drehte sich zu ihm.

				Ein schneller Tritt ans Kinn.

				Ihre Jacke stand offen. Er sah ihre Brüste, den flachen Bauch.

				Diese ist nicht schwanger.

				Auf ihrem Bauch überall Blut, eine hässliche Wunde knapp unter den Rippen. Auch von der rechten Hand strömte Blut. Ein Schnitt am Oberschenkel.

				Die hat ganz schön was eingesteckt und hält sich trotzdem auf den Beinen.

				Er sah Verwirrung in den blauen Augen, die ihn durch das verklebte Haar anstarrten.

				Schöne Augen.

				Vertraute Augen.

				Aber die Augen einer Wilden, einer Kannibalin.

				Für den Jungen.

				Er trat nach ihrer Kinnspitze.

				»NEIN!«, schrie Chris.
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				»Ich dachte, sie würde zu ihnen gehören«, murmelte Hank.

				Chris hielt ihre Tochter fest in den Armen und konnte nicht zu weinen aufhören.

				»Mom«, sagte Darcy, »du tust mir weh.«

				Sie weinte ebenfalls. Genau wie das Baby, das Chris Hank übergeben hatte, nachdem er beinah Darcy getötet hatte. Dieser Tritt … er hätte ihr das Genick gebrochen.

				Wenn Chris nicht geschrien hätte.

				Wenn Hank nicht so schnell gewesen wäre, so gewandt, dass er sich mitten in dem tödlichen Tritt drehen und seinen Fuß an Darcys Ohr vorbei ins Leere schießen lassen konnte.

				»Mom.«

				»Entschuldigung.« Sie ließ Darcy los.

				Darcy drehte sich um und lief in die Arme eines großen Mannes, der nichts als eine Unterhose trug. Er strich über ihr Haar, ihren Rücken.

				»Was hat er mit dir gemacht?«, fragte Darcy den Mann, der sie hielt.

				»Ich weiß es nicht. Mein Kopf ist irgendwo gegengeschlagen. Ich dachte, ich habe ihn, und dann … Geht’s dir gut?«

				»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte sie und schluchzte.

				»Du hast mir das Leben gerettet«, entgegnete er.

				»Sieht so aus. Meine Hand wird nie wieder so wie vorher sein.«

				»Ich liebe dich, Darcy.«

				Wer ist dieser Mann?, fragte sich Chris.

				Hank klopfte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich zu ihm um, und er reichte ihr das Baby.

				»Paula«, sagte er.

				Dieses eine Wort genügte, um Chris’ Freude und Erleichterung schwinden zu lassen.

				Darcy wandte sich von dem anderen Mann ab. »Paula?«, fragte sie.

				»Meine Tochter«, sagte Hank.

				Darcy verzog den Mund, sagte jedoch nichts.

				»Was ist?«

				»Sie war … Sie waren zusammen.« Darcy nickte zu der Leiche des Jugendlichen.

				»Ist das Kyle Mordock?«, fragte Hank.

				Sie nickte erneut.

				Chris sah Schmerz in Hanks Augen aufsteigen.

				Er hob die Laterne auf und rannte los.

				Chris stürmte ihm hinterher. Wir lassen sie im Dunkeln zurück, dachte sie. Sie hatte den Rucksack voller Taschenlampen, doch sie hielt das Baby in den Armen, deswegen konnte sie ihn nicht absetzen. Aber sie hörte, dass die beiden ihnen folgten.

				Bitte, lass mit Paula alles in Ordnung sein, dachte Chris beim Laufen. Gott sei Dank hat Darcy es überstanden, auch wenn sie verletzt ist. Es wäre ungerecht, wenn Hank Paula verlieren würde.

				Aus der Dunkelheit vor ihnen drangen klagende Geräusche.

				Es ist schlimm da vorne, dachte sie.

				Aber Hank ist so großartig. Er wird jeden erledigen, der sich uns in den Weg stellt. Er wird uns zu Paula bringen.

				Bitte, lieber Gott, lass Paula noch leben.

				Hank ist ein guter Mann. Er hat getötet, aber er hatte keine Wahl. Er verdient es nicht, sie zu verlieren.

				Sie lief schneller. Das Baby in ihren Armen weinte nicht mehr; es zupfte an ihrem Ohr.

				Sie holte Hank ein.

				Seite an Seite, Darcy und Greg nicht weit hinter sich, rasten sie durch die Höhle. Vor ihnen wartete auf Hank eine schreckliche Tragödie oder große Freude. Egal was, Chris würde ihm beistehen.

				In beiden Fällen, sagte sie sich, werden wir zusammen sein.

				Das ist auch was wert.

				Die gepeinigten Rufe wurden lauter, doch Chris bemerkte, dass keine Schreckensschreie aus der Dunkelheit hinter dem Schein von Hanks Laterne drangen.

				War es vorbei? Waren die Bestien aus dem bösen Teil der Höhle besiegt oder getötet worden? Oder hatten sie sich nur zurückgezogen? Kamen sie ihnen entgegen?

				Als sie um eine Kurve rannten, sah sie Licht vor sich. Das Flackern eines halben Dutzends kleiner Feuer. Sie sah bei den Feuern Leute stehen, die Hemden und Pullover in die Flammen warfen. Andere irrten herum, als hätten sie sich verlaufen. Einige hatten sich in kleinen Gruppen zusammengekauert. Nicht wenige lagen ausgestreckt auf dem Boden, manche allein, andere umsorgt von Leuten, die neben ihnen hockten. Wieder andere wurden gehalten, beweint, betrauert.

				Gesichter wandten sich ruckartig dem hellen Schein von Hanks Laterne zu. Chris hörte erschrockenes Keuchen, kurze Schreie, Warnrufe. Hank blieb abrupt stehen. Sie stoppte neben ihm und nahm seinen Arm.

				»PAULA!«, rief er.

				Schweigen senkte sich über die Gruppe.

				Einige Männer näherten sich langsam und geduckt, als bereiteten sie sich auf einen Kampf vor.

				»PAULA?«, rief er erneut.

				Eine schwache, vorsichtige Stimme antwortete: »Dad?«

				Hinter einem Mann mit nacktem Oberkörper, der mit einer Frau in der Nähe des anderen Endes der Kammer stand, trat ein Mädchen hervor. Ein Mädchen mit dichtem langem Haar, das goldbraun im Feuerschein leuchtete. Ein Mädchen in einem karierten Hemd, das ihr viel zu groß war. Beim Gehen schlackerten die Ärmel unter ihren Händen, und die Schöße bedeckten die nackten Oberschenkel.

				»Dad!« Ihre Stimme hallte nun froh und erwartungsvoll durch die Höhle, und sie rannte plötzlich, bahnte sich einen Weg durch die Überlebenden, und Hank reichte Darcy die Laterne und stürmte ihr entgegen.

				Hank blieb stehen. Seine Tochter nicht. Sie warf sich an seine Brust. Chris hörte den leisen Aufprall, und Tränen verschleierten ihren Blick, als Hank das Mädchen an sich drückte und dann im Kreis herumwirbelte.

				Darcy weigerte sich, in einen Krankenwagen zu steigen. Sie stand, in eine Decke gewickelt, in dem nassen Schutt am oberen Ende des Aufzugsschachts und sah zu, wie das Drahtseil von der quietschenden Trommel der Winde rollte. Es sollte mittlerweile fast unten angekommen sein. Doch es bewegte sich schrecklich langsam.

				Sie hatte vorgehabt, als Letzte die Höhle zu verlassen. Das war nur recht und billig, schließlich war sie die Führerin. Zuerst wurden die Verletzten geborgen. Dann schnallten sich die Übrigen, einer nach dem anderen, in dem Gurtzeug fest und wurden hinaufgezogen, bis nur noch Darcy und Greg übrig blieben. Die Laterne hatte kein Petroleum mehr. Sie standen beisammen, und nur die Strahlen ihrer Taschenlampen hielten die Dunkelheit in Schach.

				Greg bestand darauf, dass sie vor ihm die Höhle verließ.

				Auch gut. Pflicht schön und gut, aber der Gedanke, dort unten mit nichts als einer Taschenlampe allein zu sein, gefiel ihr nicht. Allein, abgesehen von den Leichen.

				Nun erklang leise eine Stimme aus der Tiefe des Schachts: »Ich hab’s.«

				»Er hat es«, wiederholte der Feuerwehrmann, der an der anderen Seite des Lochs kniete.

				Darcy hörte die Winde klacken, als sie die Richtung umkehrte.

				Das Drahtseil begann, sich langsam aufwärtszubewegen.

				Darcy stellte sich vor, wie Greg in dem Gurt hing und hochgehoben wurde.

				Sie trat dichter an die Kante heran und spähte in den Schacht. Das schwache Licht der Abenddämmerung verblasste ein paar Meter unterhalb der Oberfläche, und sie sah nur das aufwärtskriechende Seil.

				»Yeeyahhh! Nein! O Gott!«

				Darcy stockte der Atem.

				Das Seil ruckte, bebte, schwang.

				»GREG!«, schrie sie. Darcy warf die Decke ab und sprang. Sie erwischte das aufsteigende Seil, klammerte sich mit den Beinen daran und wollte hinunterrutschen. Das Seil brannte wie Feuer an ihrer zerstochenen Hand und dem aufgerissenen Oberschenkel.

				»Scheiße!«, brüllte der Feuerwehrmann und packte sie. Er zerrte sie vom Seil, zog sie vom Schacht weg und umklammerte sie von hinten, während sie versuchte, sich zu befreien. »Beruhigen Sie sich«, grunzte er. »Mein Gott, sind Sie verrückt geworden?«

				»Greg!«

				Sie entwand sich dem Mann und huschte über das verkohlte Geröll zur Kante des Schachts, bis er die Arme um ihre Oberschenkel schlang, ihren Hintern an seine Brust drückte und sie aufhielt.

				Keuchend starrte sie in das Loch.

				Aus der Dunkelheit tauchte Greg auf, der, mit dem Kopf nach unten, gekrümmt im Gurtzeug hing.

				Darcy hörte ihn stöhnen.

				Er wurde aus dem Schacht gehoben, nackt bis auf die Unterhose, und umklammerte seine rechte Wade. Blut lief unter seinen Händen hervor.

				Der Feuerwehrmann ließ Darcy los. Sie taumelte auf Greg zu und zog ihn vom Rand des Schachts weg. Während sie ihn umarmte, befreiten ihn andere aus dem Gurt. Sie hielt ihn fest, als er weggetragen und ins Gras gelegt wurde.

				Sanitäter lösten seine Hände von dem blutverschmierten Bein. Darcy sah, dass ein Stück losgerissene Haut von der Rückseite der Wade herabhing.

				Der kleine Zeh war verschwunden.

				»O Gott«, murmelte Darcy. »Was …?«

				Greg schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war blass, verschwitzt und schmerzverzerrt. »Sie haben mich gebissen. Sind aus der Dunkelheit gekommen und …«

				»Sie waren tot«, stieß Darcy hervor.

				»Andere. Zwei. Vielleicht auch drei. Nicht die Toten. Andere. Ich weiß nicht, wo sie hergekommen sind.«

				»Um die werden wir uns kümmern«, sagte jemand hinter Darcy. Sie blickte über die Schulter und sah einen hünenhaften Sheriff, der sich hinabbeugte und Greg ansah. Er blickte ihr in die Augen, dann richtete er sich zu voller Größe auf und wandte sich ab. »Clement! Groves! Baker! Standish! Holt die Pumpguns, wir gehen runter. Beeilt euch! Wir müssen da unten aufräumen!«

				Darcy neigte sich nah zu Greg hinunter. Mit der unverletzten Hand streichelte sie seine kühle, glatte Stirn. »Das wird schon wieder«, flüsterte sie.

				»Bei dir auch.« Er versuchte zu lächeln. Sein Kinn zitterte.

				»Mir wird es prima gehen«, sagte Darcy.

				»Mir auch.«

				Sie beugte sich tiefer hinab und fühlte die milde Abendbrise an ihren nackten Beinen, spürte, wie sie durch ihren dünnen Schlüpfer drang, wusste, dass sie von Feuerwehrleuten und Sanitätern, von Überlebenden und Schaulustigen und sogar ihrer Mutter beobachtet wurde.

				Aber nicht von Kyle.

				Es kümmerte sie nicht, was sie sahen.

				Auf Knien ließ sie sich auf Greg sinken. Sie spürte seinen Atem an ihren Lippen. »Jetzt gehörst du mir«, flüsterte sie.

				»Mir fehlt ein verfluchter Zeh.«

				»Das war auch mein Lieblingszeh.«

				»Liebst du mich trotzdem?«

				»Und wie«, sagte sie und bedeckte seinen Mund mit ihren Lippen.
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				Richard Laymon wurde am 14. Januar 1947 in Chicago geboren. Er studierte englische Literatur in Salem, Oregon und Los Angeles, Kalifornien. Danach arbeitete er als Lehrer, Bibliothekar und Zeitschriftenredakteur, bevor er sich ganz dem Schreiben von Horrorromanen widmete. Sein Werk umfasst mehr als dreißig Romane und eine große Anzahl von Kurzgeschichten, die in den verschiedensten Kriminal- und Horrormagazinen veröffentlicht wurden.

				Seine Romane machten ihn zu einem der bestverkauften Spannungsautoren aller Zeiten. 2000 wurde er zum Präsidenten der Horror Writers Association ernannt.

				Richard Laymon starb unerwartet am Valentinstag des Jahres 2001. Der Bram Stoker Award für den besten Horrorroman (Die Show) wurde ihm im selben Jahr posthum verliehen.

				»Es wäre ein Fehler, Richard Laymon nicht zu lesen!«  Stephen King

				»Ich habe jedes Buch von Richard Laymon verschlungen – schlaflos, atemlos!« Jack Ketchum

				»Laymon hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. So schreiben kann niemand!« Dean Koontz

				»Richard Laymon geht unter die Haut. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Wulf Dorn

				»Eines der seltenen Ausnahmetalente unter den Horrorschriftstellern.« Publishers Weekly

				Laymon über Laymon:

				»Ich finde es faszinierend, dass fast jeder Leser ein anderes meiner Bücher als sein Lieblingsbuch nennt.

				Was sind meine Lieblingsbücher?

				Eigentlich alle. Wenn mir ein Buch nicht gefällt, schreibe ich es auch nicht zu Ende.

				Außerdem versuche ich, jedem Buch etwas Besonderes zu verleihen: sei es eine ungewöhnliche Wendung, eine gut gelungene Figur, interessante Schauplätze oder Themen.

				Es gefällt mir, ein altbekanntes Thema aufzugreifen und daraus etwas Neues zu machen. Der Pfahl zum Beispiel ist die ungewöhnliche Version einer Vampirgeschichte, Das Grab gibt dem Zombiegenre eine neue Richtung, und Der Ripper ist eine sehr spezielle Interpretation des Jack-the-Ripper-Mythos.

				Was ich auch sehr interessant finde, ist die Tatsache, dass meine Fans nach der Lektüre eines meiner Bücher nicht aufhören können, bis sie alle gelesen haben. Das ist toll.«

				Dieses und alle folgenden Zitate finden sich im Original neben weiteren Interviews und vielen interessanten Artikeln auf der offiziellen englischsprachigen Website Richard Laymon Kills!, die von Steve Gerlach betreut wird:

				http://rlk.stevegerlach.com/

				© der Zitate von Richard Laymon: Steve Gerlach

			

		

	
		
			
				

				Rache   (Come Out Tonight, 1999)

				Los Angeles. Eine heiße Sommernacht. Sherry und Duane haben etwas vergessen: Kondome. Also macht sich Duane auf, um im Laden um die Ecke welche zu kaufen. Sherry wartet. Und wartet. Schließlich geht sie selbst los. Doch sie kann Duane nirgends finden – stattdessen bietet ihr ein anderer Junge, Toby, seine Hilfe an. Dankbar steigt Sherry zu ihm ins Auto. Die schlechteste Entscheidung, die sie je getroffen hat – denn Toby ist alles andere als ein harmloser junger Mann …

				Die Insel   (Island, 1991)

				Laymon über Laymon:

				»Ich wollte schon immer mal ein Buch über Schiffbrüchige auf einer tropischen Insel schreiben. Es gibt ja viele Klassiker zu diesem Thema, zum Beispiel Robinson Crusoe oder Der Herr der Fliegen.

				Die Insel ist der Versuch, dem uralten Schiffbrüchigen-Genre neues Leben einzuhauchen. Ich wollte nicht mit dem Schiffbruch beginnen. Meine Geschichte setzt ein, als die Überlebenden bereits auf ihrer Insel sind und sich zu einem Picknick niederlassen, als plötzlich ihre Jacht explodiert. Und nur wenige Stunden später wird einer der Schiffbrüchigen erhängt aufgefunden.

				Beim Schreiben dieses Romans habe ich eine ungewöhnliche Technik eingesetzt: Das Buch besteht ausschließlich aus den Tagebucheinträgen eines jungen Mannes. Wir sehen alles durch seine Augen, erfahren alles aus seiner Perspektive. Im Gegensatz zu den üblichen Romanen, die in der ersten Person geschrieben sind, spielt das Schreiben des Tagebuchs in der Geschichte eine große Rolle. Im Moment der Niederschrift kann der Erzähler unmöglich wissen, was als Nächstes passiert.

				Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dem Tagebuchformat zu experimentieren. Da haben sich ganz neue Möglichkeiten ergeben, die Geschichte zu erzählen, den Leser – und auch mich – zu überraschen.«

				Das Spiel   (In the Dark, 1994)

				Eines Tages erhält die junge Bibliothekarin Jane Kerry einen geheimnisvollen Umschlag, der einen Fünfzigdollarschein und die Aufforderung enthält, sich an einem ominösen »Spiel« zu beteiligen: Wenn sie jeweils um Mitternacht eine bestimmte Aufgabe löst, dann verdoppelt sich ihre Belohnung. Aus Neugierde beteiligt sie sich. Die ersten Aufgaben sind noch leicht, doch sie werden härter und härter – bis sie Jane an einen Punkt führen, von dem es kein Zurück mehr zu geben scheint: Das »Spiel« artet in reinsten Terror aus.

				Laymon über Laymon:

				»In Das Spiel geht es um eine Schatzsuche. MOG, der Master of Games, hinterlässt seltsame Botschaften, die zu immer höheren Geldbeträgen führen, wenn man sie korrekt entschlüsselt. MOG ist der große Unbekannte, der Schlimmes im Schilde führt. Früher oder später könnte man sogar denken, dass er nicht von dieser Welt ist.

				Er versucht, Gott zu spielen.

				Was er auch schafft – durch eine Mischung aus Versprechungen und Drohungen.

				In gewissem Sinn bin ich MOG, indem ich als Autor ein übles Spiel mit meinen Figuren treibe. Ich treibe sie in seltsame, gefährliche Abenteuer – und das nur, um mich und meine Leser zu amüsieren.«

				Nacht   (After Midnight, 1997)

				Als Alice den Job als Babysitterin annimmt, ahnt sie nicht, dass ihr die schrecklichste Nacht ihres Lebens bevorsteht. Denn kaum ist sie allein im Haus, wird sie von einem geheimnisvollen Anrufer terrorisiert. Als der dann auch noch versucht, in das Haus einzudringen, weiß sie sich nicht anders zu helfen, als ihn mit einem alten Säbel niederzustrecken. Doch damit beginnen die Probleme erst: Denn der Eindringling ist überhaupt nicht der Anrufer – und er wird auch nicht die letzte Leiche in dieser Nacht bleiben …

				Das Treffen   (Blood Games, 1992)

				Laymon über Laymon:

				»Der ursprüngliche Titel für dieses Buch war Daring Young Maids (›Tapfere junge Frauen‹). Das Konzept war denkbar einfach: Eine kleine Gruppe von Freundinnen trifft sich einmal im Jahr, um ein Abenteuer zu erleben.

				Jedes Jahr ist ein anderes Mitglied der Gruppe an der Reihe, ein Abenteuer vorzuschlagen und die Vorbereitungen zu treffen.

				In diesem Jahr ist Helen dran. Sie ist ziemlich schreckhaft, aber auch ein großer Horrorfan. Daher schleppt sie ihre Freundinnen zu einer alten, verlassenen Blockhütte in den Wäldern von Vermont, wo einige Jahre zuvor ein furchtbares Massaker stattgefunden hat.

				Natürlich geraten die Freundinnen in höchste Gefahr.

				Das Treffen bietet einige Besonderheiten, die ich nicht unerwähnt lassen will.

				Zunächst einmal habe ich versucht, die Atmosphäre einer kleinen geisteswissenschaftlichen Universität einzufangen – ganz besonders das Wohnheimleben.

				Außerdem werden in Das Treffen in Rückblenden viele der Abenteuer erzählt, die die Freundinnen vor ihrer verhängnisvollen Reise nach Vermont erlebt haben. Einmal helfen sie einem aufstrebenden Jungregisseur, eine Kurzgeschichte namens ›Speisesaal‹ zu verfilmen. Natürlich müssen sie den Autor anrufen und ihn um Erlaubnis fragen – mich. Wir führen eine nette kleine Unterhaltung.«

				Der Keller

				Die Beast-House-Trilogie in einem Band:

				1.	Im Keller (The Cellar, 1980)
2.	Das Horrorhaus (The Beast House, 1986)
3.	Mitternachtstour (The Midnight Tour, 1998)

				Das alte Haus in der Nähe von San Francisco ist eine gruselige Touristenattraktion – denn nachts, so heißt es, soll dort eine blutrünstige Bestie ihr Unwesen treiben. Deshalb finden auch nach 16 Uhr keine Führungen mehr statt. Doch einige glauben nicht, dass die Bestie wirklich existiert. Sie halten das sogenannte Horrorhaus für einen gewaltigen Schwindel, den es mit allen Mitteln zu entlarven gilt. Ein katastrophaler Fehler …

				Laymon über Laymon:

				»Für viele ist Der Keller das beste meiner Bücher – wahrscheinlich, weil es das erste ist, das sie gelesen haben. Wie bei einem ersten Date …«

				Die Show   (The Travelling Vampire Show, 2000)

				Es ist der Sommer 1963, und die Show ist in der Stadt! Begeistert stehen der sechzehnjährige Dwight, sein Kumpel Rusty und die hübsche Slim vor dem Plakat, das eine »Große Vampirshow« ankündigt – angeblich mit einem echten Vampir. Pech nur, dass die Show erst um Mitternacht beginnt und Minderjährigen der Zutritt untersagt ist. Doch das spornt die drei Freunde erst recht an, hinter das Geheimnis der Show zu kommen. Ist alles nur Humbug – oder sind tatsächlich echte Vampire nach Grandville gekommen?

				Ausgezeichnet mit dem Bram Stoker Award

				Die Jagd   (Endless Night, 1993)

				Laymon über Laymon:

				»In diesem Roman spricht eine Figur namens Simon in Tonbandaufzeichnungen über seine schrecklichen Verbrechen. Es war sehr faszinierend zu sehen, auf welche erschreckenden und raffinierten Einfälle man kommen kann, wenn man eine Figur die Ereignisse unmittelbar dann erzählen lässt, wenn sie auch geschehen (oder zumindest kurz danach).

				Als ich meinen Abschluss in Englisch an der Willamette University machte, musste ich vor verschiedenen Dozenten eine mündliche Prüfung ablegen.

				Zu dieser Zeit wusste bereits jeder, dass ich Schriftsteller werden wollte. Ich hatte schon Texte an das Literaturmagazin der Universität geschickt und in einem Jahr sogar den Kurzgeschichtenwettbewerb gewonnen.

				Bei der mündlichen Prüfung fragte mich eine Professorin: ›Haben Sie vor, jemals experimentelle Literatur zu schreiben?‹

				›Nein‹, antwortete ich.

				Damals war experimentell für mich gleichbedeutend mit ›bedeutungsschwer, verkopft, richtungslos und unverständlich‹.

				Genau die Art von Literatur, mit der ich nichts zu tun haben wollte.

				In den vergangenen Jahren habe ich mir jedoch oft gewünscht, ich hätte eine andere Antwort gegeben.

				In gewissem Sinn ist alle Literatur experimentell. Jedes neue Buch ist eine Expedition in unbekanntes Terrain.

				In Die Jagd erzählt eine der Hauptfiguren, der psychopathische Simon, einen Teil der Geschichte über eine Reihe von Tonbandaufzeichnungen. Dadurch war es mir möglich, die Handlung aus Simons Sicht darzustellen – zumindest das, was er uns auch erzählen will. Es macht ihm großen Spaß, die grässlichsten Dinge zu tun und zu sagen, die man sich nur vorstellen kann. Was er da von sich gibt, ist keinesfalls meine eigene Weltsicht.

				Beim Verfassen dieser Tonbandaufzeichnungen fielen mir einige große Unterschiede zwischen geschriebener und gesprochener Sprache auf. Daher las ich alles laut vor und nahm ein paar große Änderungen in Bezug auf Rhythmus, Wortwahl und Ausdrucksweise vor, damit Simons Monologe auch wirklich gesprochen und nicht geschrieben klingen.

				Ja, ich wünschte wirklich, ich könnte die Frage nochmals beantworten, die mir meine Dozentin an der Willamette vor so vielen Jahren gestellt hat.

				›Haben Sie vor, experimentelle Literatur zu schreiben?‹, würde sie mich fragen.

				Und ich würde antworten: ›Kommt darauf an, was Sie mit experimentell meinen.‹«

				Der Regen   (One Rainy Night, 1991)

				Ein seltsamer schwarzer Regen fällt auf die Kleinstadt Bixby. Seine warmen Schauer versetzen jeden, der sie auf der Haut spürt, in ekstatische Verzückung. Doch der Regen weckt auch die pure Mordlust. Polizisten erschießen diejenigen, die sie beschützen sollen, harmlose Passanten fallen über ihre Mitmenschen her. Immer mehr Einwohner werden Opfer dieses unheimlichen Phänomens – erfüllt von Hass und Wut ziehen sie aus, um diejenigen, die den schwarzen Tropfen entkommen sind, zu töten.

				Laymon über Laymon:

				»Der Regen begeistert vor allem die Fans harter Action. Das Buch bietet ja auch Action von Anfang bis Ende.«

				Der Ripper   (Savage, 1993)

				Whitechapel, November 1888. Zufällig erlebt der junge Trevor Bentley mit, wie Jack the Ripper einen grässlichen Mord begeht, und kommt selbst nur knapp mit dem Leben davon. Der erbarmungsloseste Serienkiller, den die Annalen der englischen Kriminalgeschichte verzeichnen, verlässt London und macht sich auf den Weg nach Amerika. Trevor, der dem Ripper das blutige Handwerk legen will, folgt ihm in die Neue Welt und erlebt viele Abenteuer, bevor sich ihre Wege erneut kreuzen.

				Laymon über Laymon:

				»Der Ripper ist ebenso beliebt wie Der Keller oder Der Pfahl. Einmal traf ich eine junge Leserin aus Australien, die zu einer Signierstunde nach Disneyland gekommen war. Sie erzählte mir, wie gut ihr das Buch gefallen hat. Doch dann sagte sie: ›Wenn Sie Jesse umgebracht hätten, hätte ich Sie getötet.‹ Sie muss Jesse richtig gern haben (ich auch).«

				Der Pfahl   (Stake, 1990)

				Larry Durban, Autor blutiger Horrorbücher, verirrt sich mit seiner Frau und einem befreundeten Pärchen in der Wüste Kaliforniens. Sie entdecken ein Hotel in einer Geisterstadt, in dessen Keller ein Sarg mit einer weiblichen mumifizierten Leiche versteckt ist. In der Brust der Toten steckt ein Holzpfahl. Larry beschließt nicht nur, eine Mischung aus Tatsachenbericht und Vampirroman über diesen Fund zu schreiben, sondern auch das Entfernen des Pfahls auf Video aufzunehmen. Doch während sich Larry noch romantischen Blutsaugerträumen hingibt, muss seine Tochter Lane feststellen, dass sich die wahren Ungeheuer hinter der Fassade ganz normaler Menschen verbergen.

				Laymon über Laymon:

				»Den Leuten gefällt die frische Herangehensweise an die Vampirthematik. Außerdem bietet der Roman einen einmaligen Einblick in das Leben eines Horrorautors.«

				Das Inferno   (Quake, 1995)

				Ein schweres Erdbeben sucht Los Angeles heim. Sobald die Erschütterungen vorbei sind, bricht das eigentliche Chaos in der zerstörten Stadt aus. Clint Banner wird in seinem Büro von dem Beben überrascht. Er will so schnell wie möglich zu seiner Familie, doch auf den Straßen herrscht Anarchie. Gemeinsam mit einer hysterischen Frau und der cleveren, erst dreizehn Jahre alten Em macht er sich auf eine Odyssee durch das von Plünderern heimgesuchte L. A. Und die Zeit drängt: Clints Frau Sheila ist unter den Trümmern ihres Hauses verschüttet und kann sich nicht aus eigener Kraft befreien. Was ihr Nachbar, der psychopathische Stanley, gnadenlos ausnutzt.

				Das Grab   (Resurrection Dreams, 1988)

				Melvin war mit Abstand der schrägste Typ der Ellsworth Highschool. Gnadenlos wurde er von seinen Mitschülern wegen seines komischen Aussehens und seines seltsamen Verhaltens verspottet und gequält. Nur Vicki hatte den Mut, sich für ihn einzusetzen. Doch dann wollte er es allen zeigen: Er stahl eine Leiche aus einem Grab und versuchte, sie vor aller Augen mit einer Autobatterie zum Leben zu erwecken – ein spektakulärer Fehlschlag. Diesen grässlichen Vorfall hat Vicki nie vergessen. Trotzdem entschließt sich die frischgebackene Ärztin dazu, in ihren Heimatort zurückzukehren – obwohl sie dort auch Melvin wiederbegegnen wird. Und der widmet sich immer noch seinen Experimenten …

				Laymon über Laymon:

				»Viele Fans stehen auf Das Grab. Sie mögen den Galgenhumor. Immer wieder erzählen sie mir, wie gut ihnen die Szene gefallen hat, in denen der Bösewicht eine seiner Kreaturen nochmal umbringen muss. Es ist eine ziemlich bizarre Szene, in der auf eine sehr merkwürdige Konversation einige noch merkwürdigere Tötungsversuche folgen.«

				Finster   (Night in the Lonesome October, 2001)

				In diesem Semester bricht für den zwanzigjährigen Ed Logan eine Welt zusammen – seine Freundin Holly, die große Liebe seines Lebens, schreibt ihm einen verhängnisvollen Brief: Sie hat einen anderen kennengelernt und will die Beziehung beenden. Verzweifelt und krank vor Liebeskummer beschließt Ed, sich mit einem nächtlichen Spaziergang abzulenken und sich dann mit ein paar Donuts und einer Tasse Kaffee zu trösten. Es ist eine dunkle, unheilvolle Oktobernacht, und Ed ist nicht allein – er trifft ein hübsches Mädchen, das ihm die Geheimnisse der Finsternis zeigen will. Doch die Nacht kann auch grausam und unbarmherzig sein, und sie steckt voller Gefahren.

				Der Käfig   (Amara/To Wake the Dead, 2002)

				Im Haus des Sammlers Robert Callahan in Los Angeles befindet sich in einem versiegelten Sarg die Mumie der Pharaonenfrau Amara. Callahan entdeckte in jungen Jahren zufällig ihr Grab in Ägypten und musste schon damals feststellen, dass sie bei Nacht zum Leben erwacht und mordend umherzieht. Als Diebe die Mumie stehlen wollen, fällt der Sarg zu Boden, die magischen Siegel zerbrechen, und Amara ist erneut befreit. Zur selben Zeit wacht der junge Ed aus tiefer Bewusstlosigkeit auf und muss erkennen, dass er sich in einem grauenvollen Albtraum befindet: Er wurde in einem unterirdischen Raum in einen Käfig gesperrt und ist seinen Peinigern hilflos ausgeliefert …

				Der Wald   (Dark Mountain, 1992)

				Karen freut sich riesig auf den Campingausflug mit ihrem Freund Scott und seinen Kindern Julie und Bennie. Gemeinsam wollen sie eine Woche lang durch die kalifornischen Wälder und Hügel wandern, begleitet vom befreundeten Ehepaar Gordon, das drei weitere Kinder im Schlepptau hat. Zunächst scheint es auch ein friedlicher Ausflug zu sein – die Urlauber singen am Lagerfeuer und erzählen sich Gruselgeschichten.

				Doch der abgeschiedene Wald, in dem sie campieren, ist der Wohnort der alten Einsiedlerin Ettie und ihres Sohns Merle. Ettie, die mit finsteren Mächten im Bunde ist, ist wild entschlossen, ihr Territorium um jeden Preis zu verteidigen. Dann gerät der einfältige, aber sehr gefährliche Merle außer Kontrolle, und für die Camper beginnt ein grauenvoller Albtraum.

				Laymon über Laymon:

				»Der Wald wird auch oft als Lieblingsbuch genannt – offensichtlich von denjenigen Leuten, die gerne Campingausflüge machen.«

				Der Gast   (Body Rides, 1996)

				Da Neal ein eher ängstlicher Mensch ist, nimmt er auf nächtlichen Autofahrten durch L. A. immer eine Pistole mit – selbst wenn er nur zur Videothek fährt, um ein paar Filme zurückzubringen. Da hört er die Schreie einer Frau in Todesangst. Neal nimmt allen Mut zusammen und eilt zu ihrer Rettung. Tatsächlich gelingt es ihm, die entführte Elise Waters aus der Gewalt eines irren Serienkillers zu befreien und den Täter niederzuschießen.

				Zum Dank schenkt ihm Elise ein goldenes Armband mit magischen Kräften: Wer es küsst, verlässt seinen Körper und kann in beliebige andere Personen eindringen. Man fühlt, sieht und hört alles – und kann sogar die Gedanken desjenigen lesen, in dessen Körper man zu Gast ist, ohne dass es der Betreffende bemerkt.

				Was für Neal zunächst eine reizvolle Sache zu sein scheint, verwandelt sich schnell in einen Albtraum: Auch Schmerzen spürt man wie seine eigenen, und wie es scheint, ist der psychopathische Killer nicht so tot, wie Neal geglaubt hat.

				Das Loch   (Into the Fire, 2005)

				Nach einer höllischen Begegnung mit einem ehemaligen Mitschüler irrt die junge Pamela durch die kalifornische Wüste, bis sie von einem sehr seltsamen Busfahrer aufgelesen wird. Gleichzeitig nimmt der harmlose Student Norman zwei Anhalter mit, die sich schnell als eiskalte Psychopathen entpuppen. Alle treffen sich in einem winzigen Kaff in der Einöde, dessen Bewohner auf den ersten Blick ganz nett zu sein scheinen – aber manche Gäste auf der Durchreise wahrhaftig zum Fressen gern haben.

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

			
				

			

		

	cover.jpeg
DEUTSCHE ERSTAUSGABE

RICHARD LAYMON

ROMAN






images/00008.jpeg
EEEEE





images/00009.jpeg
© Richard Laymon





